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Panoptikum des Schreckens

»Wer hat Mut? Wer traut sich, den direkten Weg in den Schrecken zu gehen, um dann in der Hölle zu enden?«

Die Lippen der Staatsanwältin Purdy Prentiss kräuselten sich zu einem Lächeln, nachdem sie die Werbung auf dem Plakat halblaut vor sich hingemurmelt hatte.

Sie ging einen Schritt auf die Tafel zu und las weiter.

»Willkommen im Panoptikum des Schreckens!«


Purdy Prentiss überlegte. Dabei wiegte sie den Kopf und dachte daran, dass sie Zeit genug hatte. Den Weg bis nach London würde sie noch bequem schaffen, schließlich war es erst später Vormittag.

Die Verhandlung, bei der ausgerechnet sie als Zeugin geladen war, hatte schon nach wenigen Minuten abgebrochen werden müssen, weil der Angeklagte zusammengebrochen war. Ihre Kollegen von der juristischen Fakultät hatten nur mit den Schultern zucken können und sich den Ärger verkniffen. Der Richter hatte sich noch mit wenigen dürren Worten bei ihr entschuldigt, was Purdy auch nicht weitergeholfen hatte.

Sie war wieder in ihr Auto gestiegen und durch eine tief verschneite Winterlandschaft in Richtung London gefahren, wobei sie dann in dieser kleinen Stadt eine Pause eingelegt hatte. Sie hatte getankt, einen Kaffee getrunken und war anschließend ein paar Schritte gegangen, um die herrliche Wintersonne zu genießen, deren Strahlen die Oberfläche des Schnees zum Glitzern brachte.

Sie stand jetzt am Rand des Ortes und schaute durch die Sonnenbrille auf das Plakat.

»Ich an Ihrer Stelle würde mir das Panoptikum mal anschauen, Madam. Ehrlich. Das ist echt cool.«

Die noch junge Stimme hatte sie aus ihren Überlegungen gerissen.

Purdy drehte den Kopf nach rechts und sah dort einen Jungen stehen, der sie grinsend anschaute. Auf seinem Kopf trug er eine Wollmütze, und in seinem Gesicht mit der durch die Kälte leicht geröteten Haut hatten sich auch im Winter die Sommersprossen gehalten.

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Stimmt auch wieder.«

Der Junge lächelte sie an. Purdy stellte fest, dass er einen pfiffigen Gesichtsausdruck hatte.

»Sind Ihre Haare eigentlich echt?«, fragte er.

»Glaubst du, dass ich mir eine Perücke aufgesetzt habe?«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Die rote Farbe.«

Ob sie wollte, oder nicht, Purdy musste lachen. »Ja, die Farbe ist echt.«

»Wie bei Myra.«

»Oh, wer ist das?«

»Eine heiße Tussi. Echt.«

»He, wieso sagst du so etwas?«

»Na, das ist so. Myra ist ein heißes Eisen.«

»Und das weißt du in deinem Alter?«

»Immer.«

»Wie alt bist du denn?«

»Vierzehn.«

»Das ist noch sehr jung.«

»Macht aber nichts.« Er zog die Nase hoch. »Haben Sie sich entschieden? Wollen Sie dem Panoptikum einen Besuch abstatten?«

»Ich weiß noch nicht.« Purdy hob die Augenbrauen. »Bist du so etwas wie ein Anreißer für das Panoptikum?«

»Nee, das nicht. Aber im Winter kommen nicht so viele Gäste. Da strenge ich mich mal an. Und Sie haben ausgesehen, als würden Sie sich dafür interessieren.«

»Ich habe erst mal nur das Plakat gelesen.«

»Klar, Madam. Und dabei gelächelt.«

»Das hast du gesehen?«

»Ich bin ein guter Beobachter. Ach ja, ich heiße übrigens Rudy.« Er streckte Purdy seine Hand entgegen.

Die Staatsanwältin schlug ein. »Ich heiße Purdy.«

»Ha.« Der Junge lachte. »Das hört sich beinahe so an, als wären wir miteinander verwandt.«

»Ich habe aber keinen Sohn.«

»Kann ja noch kommen«, erwiderte er vorlaut.

Purdy Prentiss gefiel die lockere Art des Jungen, der keine Scheu zeigte.

Da sie noch etwas Zeit hatte, konnte sie sich eine Besichtigung des Panoptikums erlauben.

»Wie lange dauert denn so ein Durchgang in der Regel?«

Rudy hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Es kommt immer auf die Person an, die zur Besichtigung eintritt. Ist aber interessant.«

»Und nicht schlimm?«

Der Junge schaute zu Boden. Trotzdem hatte Purdy das Grinsen auf seinen Lippen gesehen.

»Ich sehe es nicht als schlimm an«, sagte er. »Ist ja alles aus Wachs. Aber es gibt natürlich Leute, die es nicht mögen, das muss ich Ihnen auch sagen.«

»Fürchten sie sich vor den Figuren, die man dort sieht?«

»Das weniger, glaube ich.«

»Sondern?«

»Mehr vor der Geschichte des Hauses.«

»Ach, jetzt hast du mich neugierig gemacht.«

Rudy trat einen Schritt näher, bevor er sprach, als hätte er Furcht davor, dass jemand zuhören konnte.

»Also, Madam, das Haus ist recht alt, und da sollen schlimme Dinge geschehen sein.«

»Welche denn?«

»Untaten, sagt man.«

»Das ist aber sehr vage.«

»Dann sage ich es Ihnen genauer. In diesem Haus sind Menschen ermordet worden. Manchmal soll man sogar das Schreien der Kinder hören, die dort umgekommen sind.«

»Wie viele waren es denn?«

»Zwei.«

»Das ist schlimm. Und wer kam sonst noch um?«

»Die Eltern der Kinder. Das sind auch ihre Mörder gewesen, sagt man. Erst wurden die Kinder getötet, dann haben sich die Eltern umgebracht. Das ist schon ein Hammer. Man kann sie sogar sehen, wenn Sie in das Haus gehen.«

»Die Toten?«

»In Wachs, natürlich.«

Die Staatsanwältin überlegte, ob sie das alles glauben sollte. Es konnte sein, dass sich der Junge mit seinem angeblichen Wissen nur interessant machen wollte.

»Man muss ja keine Angst mehr davor haben. Sie sind alle tot. Aber das Andenken wurde bewahrt. Fremde sehen da nur eine normale Familie mit zwei Kindern. Sie sitzen richtig spießig zusammen.« Er lachte. »Wer die Geschichte nicht kennt, kommt auch nicht auf so eine Vermutung.«

Er legte den Kopf schief. »Habe ich Sie jetzt erschreckt, Madam?«

»Nein, warum? Mache ich den Eindruck?«

»Hätte ja sein können.« Sie winkte ab.

»Und jetzt, Madam? Was ist? Haben Sie sich entschieden? Wollen Sie das Haus besichtigen?«

Purdy Prentiss hatte sich entschieden. »Im Prinzip schon«, erklärte sie, »aber du hast mir noch nicht gesagt, wie lange eine Besichtigung dauert.«

Er hob die Schultern und meinte: »Eine Stunde vielleicht. Kann auch schneller gehen. Wenn Sie wollen, dann bleibe ich an Ihrer Seite. Ich kenne mich aus.«

»Oh, ein Kavalier und Beschützer.«

»Klar doch.«

Purdy warf einen knappen Blick auf ihre Uhr. Danach nickte sie. »Na dann, gehön wir los.«

»Gratuliere, Madam. Was Sie gleich sehen, das werden Sie nie im Leben vergessen.«

»Da bin ich mal gespannt.«

»Sie werden nicht enttäuscht sein.«

Purdy Prentiss lächelte. Das konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch.

Später war sie dazu nicht mehr fähig.

Aber das wusste sie zu diesem Zeitpunkt nicht…

Es war kein weiter Weg, den sie gehen mussten. Sie konnten sich ruhig Zeit lassen. Das war vergleichbar mit einem Schlendern durch die Winterlandschaft.

An der rechten Seite standen Häuser, die allesamt nicht sehr hoch gebaut waren. Das hier war so etwas wie eine Shopping-Galerie, denn in den unteren Etagen der Gebäude befanden sich die unterschiedlichsten Geschäfte und Imbisse, in denen internationales Fast Food angeboten wurde.

Es gab auch kleine Pubs und Cafés, deren Schaufenster im Licht der Wintersonne gebadet wurden. Wäre jetzt Sommer gewesen, dann hätten vor den Cafés sicherlich Tische und Stühle gestanden.

Die Sonne hatte nicht wenige Menschen ins Freie gelockt. Sie flanierten an den Häusern vorbei oder gönnten sich hin und wieder einen Drink sowie auch mal eine kleine Mahlzeit.

Es fuhren nur wenige Autos. Auf der anderen Seite der Straße sah Purdy ein leeres Gelände.

Purdy Prentiss ging neben Rudy her und dachte darüber nach, auf was sie sich eingelassen hatte.

War es wirklich richtig gewesen, Rudy zu diesem Haus zu begleiten?

Sie konnte sich selbst darauf keine Antwort geben, aber es war typisch für sie, dass sie einer spontanen Reaktion gefolgt war. Etwas hatte sie neugierig gemacht, und jetzt musste sie einfach herausfinden, ob sich die Neugierde gelohnt hatte.

Auf dem Kopf trug die eine gestrickte Wollmütze, die an der rechten Seite gestickte Blumen aufwies. Purdy war froh, sich die Mütze gekauft zu haben, denn jetzt hielt sie die Ohren und die Stirn warm.

Der Wind war nicht völlig eingeschlafen. Hin und wieder wehte vom freien Feld her eine Bö heran, die pulvrige Schneekristalle mitbrachte und sie in die Gesichter der Menschen blies.

Rudy schaute die Staatsanwältin hin und wieder von der Seite her an.

»Darf ich mal fragen, woher Sie kommen?«

»Ja, das darfst du. Aber du kannst auch raten.«

»London.«

»Richtig.«

»Dafür habe ich einen Blick.«

»Dann gratuliere ich dir.«

»Ja, ich bin kein Dorftrottel.« Purdy musste lachen. »So habe ich dich auch nicht eingeschätzt.«

»Danke.«

Sie mussten noch ein paar Meter gehen, um ihr Ziel zu erreichen. Es war nicht zu übersehen, denn dort befand sich ebenfalls eine Plakatwand.

Der rote Richtungspfeil war nicht zu übersehen. Er zeigte nach rechts, und dort stand das Haus, das sich Panoptikum des Schreckens nannte.

Es war von keinen weiteren Häusern umgeben, stand also auf einem freien Platz, aber das Grundstück war von einem Zaun umgeben, der aus Metallstäben bestand. Auch hier hatte der Wind den Schnee hoch gewirbelt und die Flocken gegen den Zaun getrieben, auf dessen Pfosten sie kleine Hauben hinterlassen hatten.

Das Dach trug ebenfalls eine weiße Schicht, während die Mauern dunkel aussahen.

Sowohl unten als auch in der ersten Etage gab es eine Menge Fenster.

Purdy Prentiss hatte angehalten, weil sie sich einen ersten Eindruck verschaffen wollte.

Sie hatte beim ersten Hinschauen nichts Ungewöhnliches an diesem Haus finden können. Nach längerer Betrachtung kam es ihr zwar nicht unheimlich vor, aber ohne Grund hätte sie den Bau freiwillig nicht betreten.

Es hatte etwas, was seinem Namen gerecht wurde. Sie ging davon aus, dass es ein idealer Standort für ein Panoptikum des Schreckens war.

»Gefällt es Ihnen, Madam?«

»Muss es mir denn gefallen?«

Rudy kicherte. »Nein. Die Leute sagen nur, dass es auf den Inhalt ankommt.«

»Das mag ja sein, Rudy. Aber Leute sehe ich hier nicht.«

»Es liegt am Wetter.« Er nickte irgendwie bedeutungsschwer. »Das ist eben so. Bei dieser Kälte sind nicht viele Menschen unterwegs. Und wenn, dann haben sie keine Lust, in das Haus zu gehen. Sie können es sich ja noch immer überlegen. Aber wenn Sie drin sind, dann ist das so gut wie exklusiv.«

»Da hast du sicherlich recht.«

Er stieß sie an und fragte nach dieser kumpelhaften Bewegung. »Was ist? Packen wir’s?«

»Wenn du das sagst, ist es okay.«

»Dann los.« Rudy stapfte mit dem rechten Fuß in den Schnee und ging dorthin, wo die weiße Fläche durch zahlreiche Füße platt getreten worden war, sodass sich so etwas wie ein Weg gebildet hatte, der auf den Eingang zuführte. An dieser Seite gab es keinen Zaun, der einen Menschen daran gehindert hätte, auf das Haus zuzugehen.

Auf Purdy Prentiss machte es einen verlassenen Eindruck. Am Eingang ließ sich niemand blicken, und hinter den Fenstern sah sie ebenfalls keine Bewegung.

Purdy schaute zu Boden. Frische Fußabdrücke waren nicht zu sehen. Es konnte durchaus sein, dass sie die einzigen Besucher waren, die in der letzten Zeit gekommen waren.

Sie ließ zu, dass Rudy vorging. Er lief dabei schnell, als könnte er es kaum erwarten, das Haus zu betreten, und sie dachte auch daran, dass es möglicherweise eine Falle sein könnte, doch darüber wollte sie nicht näher nachdenken. Sie hatte einmal in den sauren Apfel gebissen und würde ihn auch essen.

Rudy hatte geklingelt. Das Summen war sogar bis zu Purdy zu hören.

Er öffnete die Tür noch nicht ganz. Er drückte sie nur spaltbreit auf, und so wartete er auf Purdy.

»Alles klar, Madam?«

»Ja.«

»Dann können wir?«

»Natürlich.«

Der Junge drückte die Tür auf, und Purdy schaute nicht in ein stockdunkles Haus hinein, sondern wurde von einem schummrigen Licht empfangen. Es kam ihr vor wie der Blick in eine andere Welt, und er war zudem verbunden mit einem Wärmeschwall.

Ihr stockte für einen Moment der Atem.

Größer konnten die Gegensätze nicht sein.

Nach dem ersten Schritt über die Schwelle war von einem Panoptikum des Schreckens noch nichts zu sehen. Vor ihnen lag ein Flur, und an der linken Seite, dicht hinter der Tür, befand sich so etwas wie eine Kasse.

Da gab es einen Tisch mit einem Stuhl, und auf dem Tisch stand eine Metallkassette.

Der Stuhl war nicht leer. Auf ihm saß eine Frau.

Purdy Prentiss spürte einen leichten Stich in der Magengegend, als sie die Frau sah.

Sie erinnerte sich daran, von Rudy einen Namen gehört zu haben, und der kam ihr jetzt wieder in den Sinn, als sie einen Blick auf die Person warf, die recht ungewöhnlich aussah.

Zuerst fielen bei ihr die roten Haare auf. Lang und glatt fielen sie zu beiden Seiten des Kopfes herab. Purdy konnte sich vorstellen, dass die Farbe nicht echt war. Deshalb wohl hatte sich Rudy so intensiv nach ihrer Haarfarbe erkundigt.

Es war nur der Oberkörper der Frau zu sehen. Der wurde von einem schwarzen ledernen Oberteil bedeckt, das wie eine Korsage geschnitten war.

Das recht starre Gesicht der Frau verzog sich zu einem Lächeln. Über die breiten Lippen strömten flüsternd die Begrüßungsworte: »Willkommen hier im Panoptikum.«

»Danke.«

Rudy meldete sich. »Das ist Myra. Ich habe Ihnen ja schon von ihr erzählt.«

»Stimmt.«

»Sie ist hier die Chefin.«

Der Blick der dunklen Augen richtete sich auf Purdy. »Der Junge übertreibt mal wieder.«

Purdy hob die Schultern. »In seinem Alter ist das normal.« Dann kam sie zur Sache. »Was habe ich zu zahlen?«

Myra hob den Blick. Die dunklen Augen schienen dabei noch schwärzer zu werden.

»Nichts.«

»Bitte?«

»Sie haben nichts zu zahlen«, wiederholte Myra. »Der Eintritt ist für Sie kostenlos.«

Das überraschte die Staatsanwältin. Sie schaute auf Rudy, der neben ihr stand und lächelte.

»Freuen Sie sich doch.«

»Aber das war nicht abgemacht.«

Myra meldete sich. »Sie sind mein Gast. Ich denke, dass heute nicht viele Besucher kommen werden. Da kann ich gut und gern auf eine Einnahme verzichten. Außerdem hat Rudy Sie gebracht. Seine Gäste sind auch die meinen.«

»Dann bedanke ich mich.«

»Keine Ursache.«

Die Staatsanwältin drehte sich nach rechts. Dort musste sie mit dem Rundgang beginnen. »Kann ich allein losgehen oder wollen Sie mich führen und Erklärungen abgeben?«

»Sie können allein gehen, aber es ist besser, wenn jemand an Ihrer Seite bleibt.« Sie schaute Rudy fragend an. »Wie sieht es mit dir aus? Hast du Zeit?«

»Klar.«

»Dann begleite unsere Besucherin doch bitte.«

»Das mache ich glatt.«

Purdy Prentiss war noch nicht überzeugt und fragte deshalb: »Kennt sich der Junge wirklich aus?«

»Ja, das kann ich Ihnen versichern.«

»Und weiter?«

»Er liebt diese Umgebung. Er ist stolz, wenn er Menschen durch das Haus führen kann, das eine so starke Veränderung durchgemacht hat.«

Purdy Prentiss war noch immer nicht überzeugt. »Ist das nicht etwas viel für jemanden in Rudys Alter?«

Die Staatsanwältin wurde angeschaut, als hätte sie etwas Schlimmes gesagt.

»Pardon, Madam, ich will Ihnen ja nichts. Aber wo leben Sie?«

»In der normalen Welt.«

»Aber Sie haben wenig mit Kindern zu tun. Rudy ist vierzehn Jahre alt. Er ist ein Kind der Mediengesellschaft. Was, glauben Sie, hat er schon alles gesehen?«

»Nun ja…«

»Jede Menge, Madam. Denken Sie an das Fernsehen, in dem die Serien laufen, in denen es nur Gewalt und Action gibt. Ich bitte Sie, dagegen ist unser Panoptikum harmlos.«

»Was bekomme ich denn zu sehen?«

»Lassen Sie sich überraschen.«

Damit wollte sich Purdy nicht zufrieden geben. »Rudy hat mir erzählt, dass in diesem Haus ein schreckliches Verbrechen geschehen ist. Ein vierfacher Mord.«

»Ja, das stimmt.«

»Und weiter?«

»Nichts, Madam, gar nichts. Gehen Sie einfach davon aus, dass hier der richtige Ort für ein Panoptikum ist.« In den dunklen Augen war ein Glitzern zu sehen, als hätte diese Myra einen höllischen Spaß. In ihrem glatten Gesicht bewegte sich nichts, sodass Purdy den Eindruck hatte, eine künstliche Person vor sich zu haben.

»Das ist schon okay. Haben Sie denn etwas, was auf dieses Verbrechen hinweist?«

»Nein wäre Ihnen wohl die liebste Antwort. Rudy wird Ihnen allerdings die Familie zeigen. Die Mitglieder sehen sehr echt aus, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie aus Wachs bestehen.« Myra hob einen Finger »Übrigens sehr gut nachgemacht. Eben wie alles hier. Sie werden sich noch wundern. Wir brauchen uns nicht hinter Madame Tussaud zu verstecken.«

»Dann bin ich gespannt.«

Myra lächelte und deutete zur Seite. »Dann kann ich Ihnen nur noch ein schauriges Vergnügen wünschen.«

»Danke, ich hoffe, das werde ich haben.« Purdy Prentiss nickte. Sie nahm an, dass es schaurig werden würde, aber das gehörte nun mal bei einem Panoptikum des Schreckens dazu.

Doch dann dachte sie an etwas ganz anderes und horchte in sich hinein.

In ihr hatte sich ein Gefühl ausgebreitet, das ihr ganz und gar nicht gefiel…

***

»Soll ich Sie an die Hand nehmen, Madam?«, fragte der Junge.

Purdy lachte. »Neinrnein, das ist nicht nötig, Rudy. Ich bin nicht so schreckhaft.«

»Aber ich habe Sie hergebracht. Deshalb fühle ich mich auch für Sie verantwortlich.«

»Das musst du aber nicht. Außerdem bin ich erwachsen.«

»Ich kenne auch Erwachsene, die Angst haben.«

»Ja, das gibt es.«

Sie hatten den Bereich der Kasse inzwischen verlassen, und als Purdy sich umdrehte, um einen Blick zur Kasse zu werfen, da sah sie, dass sie nicht mehr besetzt war. Sie maß dem keine Bedeutung bei.

Purdy brauchte nicht zu fragen, wohin sie gehen mussten. Einfach immer dem Licht nach, das immer gleich hell blieb.

Am Ende wurde der Gang von Eisenstäben abgesperrt. Das Licht hatte in diesem Bereich eine andere Farbe angenommen. Als Purdy näher kam und besser sehen konnte, entdeckte sie hinter den Gitterstäben Gestalten, die erst dann richtig zu erkennen waren, als sie nahe genug herangekommen war.

»Sehen Sie die Gestalten?«, fragte Rudy.

»Jetzt schon.«

»Und wissen Sie, wer die sind?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Das ist die Armee aus dem Grab«, flüsterte Rudy und versuchte, seiner Stimme einen schaurigen Klang zu geben.

»Sprichst du von Zombies?«

»He, Sie kennen sich aus!«

»So dumm bin ich nicht.«

»Gratuliere.«

Purdy gab keine Antwort mehr. Sie gingen auf die Gitterstäbe zu, um sich die Armee aus dem Grab aus der Nähe anschauen zu können.

Als sie stehen blieb, kam ihr das Licht, das die Gestalten hinter dem Gitter aus der Dunkelheit holte, silbrig vor.

Wer immer dieses Panoptikum des Schreckens besuchte, der tat es freiwillig. Das war auch bei Purdy Prentiss der Fall gewesen.

Sie dachte daran, dass sie einiges in ihrem Leben hinter sich hatte, darunter auch einen Besuch des London Dungeon, in dem wirklich schreckliche Szenen zu sehen waren. Damals hatte sie das Gleiche empfunden wie jetzt.

Sie fühlte sich unwohl. Etwas war hier vorhanden, das ihr dieses Gefühl vermittelte. Und deshalb wirkte das Lächeln auf ihrem Gesicht auch wie eingefroren.

Einen Schritt vor dem Gitter blieb sie stehen.

Auch Rudy hatte angehalten. Er gab keinen Kommentar ab und ließ sie erst mal in Ruhe das betrachten, was hinter den Eisenstäben zu sehen war.

Es waren schlimme Gestalten. Nackte Monstren, die sowohl weiblich als auch männlich waren.

Manche standen da in einer vorgebeugten Haltung. Andere wiederum hatten dumpfe, entstellte Gesichter, wobei einige ihre Mäuler weit aufgerissen hatten, als wären sie drauf und dran, nach einer Beute zu schnappen.

Es gab auch Gestalten, die Totenschädel hatten.

Das Wachs hatte die Knochen nicht naturgetreu nachgestalten können, sie schimmerten in einem fahlen Gelb.

Eines hatten die Gestalten gemeinsam: Sie alle standen wie auf dem Sprung, als würden sie darauf warten, sich im nächsten Moment abstoßen zu können, um dem Betrachter an die Kehle zu gehen. Darauf wiesen auch die griffbereiten Hände hin.

»Cool, nicht?«

Purdy hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich das unbedingt als cool bezeichnen möchte.«

»Aber es gehört dazu.«

»Sicher. Und wer sind die Typen?«, fragte Purdy.

Rudy hob die Schultern. »Ich sage immer, dass es Myras Lieblinge sind. Sie hat großen Spaß daran.«

»Dann ist sie ihre Schöpferin?«

»Kann man sagen.«

»Und was treibt sie dazu, solche schaurigen Wachsfiguren herzustellen?«

»Das weiß ich nicht, Madam. Sie ist was Besonderes.«

»Klar, danach sieht sie auch aus.«

»Haben Sie Angst vor ihr?« Purdy winkte ab. »Ich war nur erstaunt über ihr Aussehen und über ihr Outfit.«

»Das gehört alles dazu«, erklärte der Junge, wobei sich seine Stimme irgendwie geheimnisvoll anhörte. »Das hier ist eine besondere Welt.«

»Habe ich mir schon gedacht.«

Purdy war eine Frau, die mit beiden Beinen in der Realität stand. Die zudem ein besonderes Schicksal hinter sich hatte, denn ihr erstes Leben hatte sie auf dem längst versunkenen Kontinent Atlantis verbracht.

Einige Fähigkeiten aus dieser Zeit steckten noch in ihr, und es gab Ereignisse in ihrem Leben, die für einen normalen Menschen undenkbar gewesen wären.

Und hier hatte sie wieder einmal den Eindruck, etwas Unnormales zu erleben.

Das machte sie etwas nervös.

»Wir können gehen, Madam.«

»Ja, wie du willst. Und wohin führst du mich jetzt?«

»Lassen Sie sich überraschen.«

»Okay, du bist der Chef.«

»Dann kommen Sie.«

»Gut.«

Rudy nahm wieder ihre Hand und führte sie zur rechten Seite, denn dort öffnete sich ein Gang, der schmaler war als derjenige, durch den sie gekommen waren.

Der silbrige Schein des Lichts verschwand. Sie schritten durch einen düster-roten Gang, aus dem kleine Lampen an den Wänden ihr Licht abgaben.

Sie wirkten wie Augen, die den Besuchern entgegen glotzten.

Noch etwas veränderte sich.

Die Stille verschwand und Purdy hörte plötzlich die Stimmen, die ihre Ohren als geheimnisvolles Flüstern und Zischen von allen Seiten erreichten, sodass sie das Gefühl hatte, als wären in den Wänden irgendwelche geisterhaften Gestalten versteckt, die sie heimlich beobachteten.

Die Staatsanwältin verzögerte ihre Schritte.

»Hörst du die Stimmen auch?«, flüsterte sie.

»Klar«, erwiderte Rudy locker.

»Und wer ist das?«

Der Junge blieb stehen, bevor er antwortete. »Das sind die Stimmen der Toten. So wird es den Besuchern immer gesagt.«

»Aha. Und welcher Toten?«

»Die der Menschen, die hier umgekommen sind. Diese Familie.« Rudy erklärte es mit einer Selbstverständlichkeit, die Purdy Prentiss schon nachdenklich machte.

»Aber wer tot ist, der kann sich nicht mehr melden. Oder wie siehst du das?«

»Keine Ahnung. Man sollte jedenfalls nicht weiter darüber nachdenken, finde ich.«

»Und woher weißt du das alles?«, hakte Purdy nach. »Das ist ungewöhnlich für einen Jungen in deinem Alter.«

»Ach, das lernt man hier.«

»Von wem?«

»Ich habe hin und wieder mit Myra darüber gesprochen.«

»Dann ist sie auch der Meinung?«

»Aberjä.«

»Und wer ist sie?«

Rudy senkte den Kopf. »Lassen Sie uns weitergehen«, schlug er vor wie ein professioneller Führer.

»Ich habe nichts dagegen.«

Purdy lächelte. In ihrem Innern sah es ganz anders aus. Sie hatte den Eindruck, sich nicht mehr auf normalen Pfaden zu bewegen. Zudem hatte sich in ihrer Umgebung etwas Unheimliches aufgebaut, das nicht zu erkennen war und noch im Dunkeln lag.

Durch ihr besonderes Schicksal hatte Purdy einen Sinn für Gefahren entwickelt, und der ließ sie auch an diesem Tag nicht im Stich.

Es war nicht mehr weit, dann standen sie vor einer geschlossenen Tür.

»Hier ist es passiert«, erklärte Rudy.

»Die Tat, meinst du?«

»Ja, die meine ich.«

»Und was erwartet mich in dem Zimmer?«

»Eine genaue Nachbildung dessen, was damals vorgefallen ist. Sehr realistisch.«

Wieder wunderte sich Purdy darüber, wie sich der Junge ausdrückte. Es hätte auch zu einem Erwachsenen gepasst. Doch darüber wollte sie nicht länger nachdenken.

»Gut, Rudy, dann öffne die Tür.«

»Da müssen Sie gut vorbereitet sein.«

»Keine Sorge, das bin ich.«

Rudy trat noch einen Schritt näher, bis er nach der Klinke greifen konnte.

Danach ging alles recht schnell.

Die Besucherin schaute nicht in einen dunklen Raum hinein, denn beim Öffnen der Tür war automatisch das Licht angegangen.

Es war nur eine schwache Beleuchtung, aber sie reichte aus, um die Szene zu erkennen, die hinter der Absperrung lag, die von einer Kordel gebildet wurde. Sie zog sich von einer Seite des Raumes bis zur anderen hin.

Der Blick des Eintretenden richtete sich zwangsläufig auf das Geschehen, das wie auf einer Bühne vor ihm lag. Nur, dass sich die Personen nicht mehr bewegten. Sie sahen aber so echt aus, dass Purdy der Atem stockte.

Vier Tote.

Der Vater, die Mutter, die beiden Kinder, wobei es sich bei ihnen um einen Jungen und um ein Mädchen handelte. Der Junge lag auf dem Bauch. Sein Schädel war gespalten und nur noch eine blutige Masse.

Das Gesicht sah Purdy nicht.

Dafür das des Mädchens. Es stand an der Wand. In seinen Zügen war der Schrecken wie eingemeißelt. Um die Kehle herum war ein blutiger Streifen zu sehen.

Die Mutter saß am Tisch. Tot natürlich. Ihr Brustkorb war zerfetzt worden, und zwar von einem machetenähnlichen Schlachtermesser, das in der Brust des Vaters steckte, denn er hatte sich mit dieser Waffe als Letzter umgebracht.

Purdy Prentiss sagte nichts. Sie blieb auf der Stelle stehen und starrte dieses in Wachs nachgebildete Morddrama an.

Dieser Mann musste von einem Teufel besessen gewesen sein, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen, erst seine Familie und dann sich zu morden. Das war einfach unfassbar.

Selbst der Staatsanwältin, die schon einiges gewohnt war, rann es kalt den Rücken hinab.

Purdy atmete schneller, was der Junge merkte, der leise sagte: »Das ist hart, wie?«

»Das kann man wohl behaupten.«

»Aber es ist alles wirklich so geschehen. Hier hat man nichts getürkt. Ja, das ist so gewesen.«

»Und was sagen die Besucher?«

»Sie schaudern. Manche bekommen es mit der Angst zu tun und fangen an zu schreien. Da habe ich schon die irrsten Sachen erlebt. Aber sie kommen immer wieder. Das Grauen lockt sie an.« Er hob die Schultern.

»Das war auch schlimm, was hier passiert ist. Es liegt schon länger zurück. Sieht man an der Einrichtung der Küche. Genau in dem Raum ist es passiert. Verrückt, nicht wahr?«

»Ich würde eher sagen, dass es grauenhaft und furchtbar ist. Eine menschliche Tragödie.«

»Ja, das sagen alle.« Rudy deutete auf die Tür, die nicht ganz geschlossen war. »Wenn sie die Monster vorne sehen, dann erschrecken sich die Besucher. Aber hier bekommen sie Angst, richtige Angst, weil das ja alles wirklich geschehen ist. Das ist keine Fantasie, und es ist perfekt gemacht.«

Erneut wunderte sich Purdy über die Sprache des Jungen. Sie fragte: »Weißt du denn auch, wer diese Figuren geschaffen hat, die wirklich perfekt sind? Sie sehen aus wie echt. Sogar der Ausdruck auf ihren Gesichtern stimmt.«

Rudy nickte. »Das war Myra.«

»Bitte?«

Der Junge lachte plötzlich. »Ja, das ist Myra gewesen. Sie ist einfach super, kann ich nur sagen. Alles hat sie geschaffen. Man kann ihr gratulieren.«

»Und das weißt du genau?«

»Warum sollte ich Ihnen denn einen Bären aufbinden?«

»Stimmt auch wieder«, gab die Staatsanwältin zu. »Sie hat diese schrecklichen Zombies ja ebenfalls geschaffen.«

»Klar. Myra hat eine große Fantasie, das kann ich Ihnen sagen. Sie ist einmalig.«

»Und wo kommt sie her?«

Der Junge hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich jedenfalls verstehe mich gut mit ihr. Sie hat mal gesagt, dass sie in einem Zirkus gearbeitet hat.«!

»Und sie ist deine Freundin?«

»So etwas in der Richtung.« Er hob die Schultern. »Ich helfe ihr hin und wieder.«

»Dann machst du auch hier die Führungen?«

»Nein, nein. Wenn viele Besucher hier sind, bestimmt nicht. Das überlasse ich lieber Myra. Aber jetzt ist das was anderes. Das gefällt Ihnen doch auch - oder?«

»Sagen wir so: Es ist Geschmacksache.« Purdy Prentiss drehte sich auf der Stelle. Sie wollte sich einen Überblick verschaffen.

Bisher hatte sie nur auf die furchtbare Szene gestarrt. Jetzt ließ sie ihren Blick schweifen.

Viel war außer der Szene, die alles beherrschte, nicht zu sehen. Doch dann entdeckte sie an der Seite auch eine schmale Tür, die ihr zuvor nicht aufgefallen war. Wahrscheinlich konnte man durch diese Tür den Rundgang fortsetzen.

Sie fragte danach und wollte wissen, wohin die Tür führte.

»Da gibt es noch weitere Figuren zu sehen. Aber sie müssen erst noch richtig aufgebaut und zu Szenen zusammengestellt werden.«

»Das gehört nicht zur Führung?«

»So ist es.«

»Und wie läuft die Führung jetzt weiter?«

»Wir werden wieder zurückgehen. Haben Sie die Treppe nach oben gesehen?«

»Ich glaube ja.«

»Da würde es dann weitergehen.«

»Und was bekäme ich dort zu sehen?«

Rudy grinste. »Schon einige böse Szenen, würde ich sagen.«

»Nur Untaten?«

Rudy hob die Schultern.

»Was wollen die Besucher denn sehen? Doch nichts Normales«, erklärte er altklug. »Das ist immer wieder das Gleiche. Mord und Totschlag.«

»Leider.«

Rudy hob die Schultern. Er drehte sich um, weil er wieder zurückgehen wollte. Dagegen hatte die Staatsanwältin was.

»Ich würde gern noch einen Blick hinter die zweite Tür werfen, wenn ich darf«, sagte sie. »Oder ist das verboten?«

»Nein, das ist nicht verboten, gar nicht. Alles steht den Besuchern offen.«

»Gut, darf ich?«

»Warten Sie, Madam, ich öffne.«

Rudy erwies sich als Kavalier. Er ging an Purdy vorbei und bewegte sich auf die Tür zu.

Es war alles völlig normal, und doch spürte Purdy eine gewisse Erregung. Sie war anders als die, die sie beim Eintreten erfasst hatte.

Nachdem die Tür offen war, ging auch Purdy los. Sie warf einen Blick über die Schulter des Jungen, sah aber nichts, denn im Raum war es dunkel.

»Ich mache Licht«, sagte Rudy.

»Gut.«

Licht war zu viel gesagt. Man konnte eher von einer schwachen Beleuchtung sprechen, die sich aus zwei Farben zusammensetzte. Gelb und rot. Dieser Schein legte sich über den Raum, in dem keine Szene aufgebaut war.

Dafür sah Purdy Prentiss die Umrisse mehrerer Figuren. Mehr war für sie nicht zu erkennen. Rudy schaute über die Schulter zurück und sah die Besucherin dicht hinter sich stehen. Er drehte sich zur Seite, um ihr den Weg freizugeben.

»Bitte, Madam.«

Purdy nickte nur. Eine ungewöhnliche Anspannung hielt sie umklammert, obwohl noch nichts geschehen war. Erklären konnte sie sich das Gefühl nicht.

Es war kein Raum, im dem der Besucher eine schreckliche Mordszene sah. Es gab hier mehrere Wachsfiguren, die wie abgestellt wirkten. Die darauf warteten, dass man sie irgendwann hervorholen und den Leuten präsentieren würde.

Besonders hell war das Licht nicht, und so musste Purdy erst näher treten, um erkennen zu können, dass keine der Wachsfiguren ein Kleidungsstück trug. Sie waren allesamt nackt. So hatte Purdy das Gefühl, als würden sie darauf warten, dass jemand kam, um sie einzukleiden.

Rudy blieb an der Tür stehen. Es schien für ihn nicht interessant zu sein, aber Purdy trat näher an die Figuren heran, deren Umrisse im gelbroten Licht schwammen. Deshalb waren die Gesichter auch nicht sehr deutlich zu sehen.

Erst aus der Nähe wurde es besser. Sie zählte sechs nackte Gestalten.

Sie schaute in nichtssagende Gesichter.

Sie waren nur Flecken und noch nicht modelliert worden. Da gab es weder Ohren, Nasen noch Lippen.

Nur bei einer nicht. Da gab es schon die Gesichtsmerkmale zu sehen, und sie traten auch so deutlich hervor, dass Purdy sie nicht übersehen konnte.

Sie stöhnte auf.

Sie hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen erhalten zu haben, und für diesen Moment erfasste sie ein wilder Schwindel.

Es war Wahnsinn, was sie da gesehen hatte!

Sie merkte, wie sich ihre Hände zu Fäusten verkrampften.

Das hier war keine Täuschung, das war echt!

Die Figur stand direkt vor ihr. Sie war nackt, aber geschlechtslos, und Purdy schaute trotzdem in ein Gesicht, das sie kannte.

Es gehörte John Sinclair!

***

Ein leicht stöhnend klingender Laut durchwehte die Stille des Raumes, und Purdy konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn abgegeben hatte, so fremd klang er.

Es war zudem der Augenblick, als ein Schwindel sie erfasste. Ihre Knie schienen weich zu werden. Ein Panzer hatte sich um ihre Brust gelegt, der ihr kaum erlaubte, zu atmen. Sie sah das Gesicht vor sich, das sich langsam aufzulösen schien.

Heftig wischte sie über ihre Augen. Sie holte Luft und merkte, wie schwer sie dabei atmete.

Allmählich klärte sich ihr Blick. Es gab keinen Zweifel daran, dass es sich bei der Wachsgestalt um ihren Freund, den Geisterjäger John Sinclair, handelte.

Es verging eine ganze Zeit, bevor es ihr gelang, wieder einen klaren Gedanken zu fassen.

Warum hatte man John hier in Wachs nachmodelliert? Das musste einen Grund haben. So etwas konnte kein Zufall sein, ebenso wenig wie die Führung durch das Panoptikum. Sie sah die letzte halbe Stunde plötzlich mit anderen Augen.

Der Begriff Falle schoss ihr durch den Kopf. Etwas anderes konnte es nicht sein. Das hier musste einfach eine Falle sein, die mit ihr und eben John Sinclair zu tun hatte.

Auch jetzt musste sich Purdy zusammenreißen, denn sie litt unter dem Eindruck dieser nackten Gestalt, deren Wachshaut durch das Licht einen leichten Glanz erhalten hatte.

Purdy Prentiss zögerte noch, näher an die Figur heranzutreten. Sie dachte an Rudy, der für sie plötzlich nicht mehr der harmlose Junge war, sondern etwas ganz anderes.

Sie drehte sich zur Tür hin um, weil er ihr von dort aus nicht gefolgt war.

Noch während der Bewegung nahm sie wahr, dass die Tür von außen geschlossen wurde. Dann sah sie nur noch das Türblatt, aber keinen Rudy mehr.

Dafür hörte sie, dass sich von außen ein Schlüssel im Schloss drehte, und das bedeutete, dass man sie eingesperrt hatte.

Ich bin gefangen!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich bin tatsächlich gefangen!

Beinahe hätte sie gelacht. Aber es war ernst und nicht zum Lachen.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass dieser Tag ganz anders verlaufen würde, als sie ihn sich vorgestellt hatte.

Erst jetzt stellte sie fest, dass dieser Raum kein einziges Fenster hatte.

Er glich einer Zelle.

Trotzdem ging sie zur Tür. Sie wollte nichts unversucht lassen. Aber den Weg hätte sie sich sparen können. Es war tatsächlich abgeschlossen.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Nach dieser Prüfung überfielen sie zum ersten Mal sehr negative Gedanken. Eingeschlossen mit sechs Wachspuppen, von denen die eine aussah wie John Sinclair.

Der Staatsanwältin war klar, dass dies kein Zufall sein konnte. Da hockte jemand im Hintergrund und hatte einen Plan geschmiedet.

Aber wer?

Dieser Unbekannte musste sie beobachtet haben. Ferner hatte er schon vorher seine Netze ausgeworfen und dafür gesorgt, dass eine Wachsfigur des Geisterjägers hergestellt wurde.

Dafür kam nur diese Myra in Betracht.

Für Purdy war die Person von Anfang an mehr als suspekt gewesen. Ihr Aussehen hätte sie eigentlich warnen müssen, aber sie hatte sich von Rudy ablenken lassen, und das brachte sie dazu, sich zu fragen, welche Rolle der Junge spielte.

Hatte er freiwillig mitgemacht? War er gezwungen worden? Beides konnte zutreffen, aber sie dachte auch daran, dass der Junge möglicherweise kein normales Kind war.

Egal, wie die Dinge standen. Es brachte ihr nichts ein, wenn sie sich jetzt zu viele Gedanken darüber machte. Aber sie würde versuchen, an ihrem Schicksal etwas zu verändern, denn das wollte sie nicht so einfach hinnehmen. Nicht mit ihr. Nicht mit einer Frau, die es gewohnt war, sich zu wehren.

Wäre sie noch vor Jahren in eine Lage geraten wie die momentane, so wäre sie ziemlich hilflos gewesen. Das hatte sich im Laufe der Zeit mit der neuen Technik verändert. Für manche waren die Handys ein Fluch, aber sie konnten auch ein Segen sein, und genau das wollte sie ausprobieren. Das schmale Gerät lag schnell auf ihrer Handfläche.

Purdy musste sich zusammenreißen, dass ihre Finger nicht zitterten und sie sich verwählte. Dabei hoffte sie, ein Netz zu finden.

Sekunden später atmete sie auf.

Ja, sie hatte eins.

Und jetzt konnte sie nur beten, dass sie ihren Freund John Sinclair auch erreichte…

***

Glenda Perkins hatte sich von ihrer Erkältung wieder erholt und wirkte an diesem kalten Wintertag wie der Hauch eines frischen Frühlings, auch wenn sie noch Winterkleidung trug.

Es war ein Tag, der recht gut anlief. Ich konnte zudem zufrieden sein, denn Suko und mir war es gelungen, das Geheimnis des Geistertänzers zu lösen. Das hatten wir uns als Erfolg an den Hut stecken können.

Ein Bürotag, so dachten wir, würde vor uns liegen. Und so hatte auch Sir James gedacht und uns zu sich kommen lassen.

Auch unser Chef sah recht entspannt aus, was wir bei ihm eigentlich nicht gewohnt waren. Selbst seine Sitzhaltung war lockerer als sonst.

Er ließ sich von unserem letzten Fall berichten und fragte, wie wir die Zukunft sahen. Die Frage war in den ersten Tagen des jungen Jahres gar nicht mal so unberechtigt.

»Nun ja, Sir«, erwiderte ich. »Wir sind keine Astrologen und können deshalb nicht mitreden.«

»Das meine ich auch nicht. Ich will es nicht allgemein wissen, sondern speziell.« Er kam auf größere Probleme zu sprechen, die noch nicht gelöst waren. Direkt meinte er Mallmann und die Ausweitung seiner Macht.

»Die haben wir nicht verhindern können«, sagte Suko.

»Das ist leider wahr. Können Sie sich das nicht mal gezielt vornehmen? Oder sind Sie der Meinung, dass dieser Dracula II unbesiegbar ist?«

»Das möchte doch keiner hoffen, Sir.«

»Eben, John.«

Ich hob beide Arme und sagte: »Wir werden tun, was wir können. Er ist nur so schlecht angreifbar, das müssen wir leider zugeben.«

»Und dabei haben Sie schon eine ungewöhnliche Verbündete«, bemerkte Sir James mit einem bestimmten Blick, den ich fast schon als vorwurfsvoll betrachtete.

Wir wussten, dass er die blonde Vampirin Justine Cavallo meinte.

Diesmal schüttelte Suko den Kopf. »Auch Justine kann nicht zaubern.«

»Aber sie kennt Mallmann gut.«

»Das ist lange her.«

»Zudem hat er sich eine neue Verbündete gesucht«, sagte ich und nannte den Namen nicht. So überließ ich es Sir James, darüber nachzudenken. Der Superintendent bewies, dass er auf dem Laufenden war, obwohl er sich immer im Hintergrund hielt. Aber er erhielt unsere Berichte über die Fälle, und so war ihm auch dieser Name präsent.

»Sie meinen diese Loretta.«

»Ja.« Suko lächelte. »Die Blutsaugerin, die aus Staub geschaffen wurde.«

Sie James lächelte nicht, als er sagte: »Ja, die könnte tatsächlich zu einem Problem werden, falls sie das nicht schon ist.«

»Sie sagen es, Sir.«

»Gut.« Er legte seine Hände auf den Schreibtisch und nickte. »Wir werden sehen, wie es weitergeht.«

Und wir wussten auch, dass nach einem derartigen Satz die Audienz beendet war. Zugleich standen Suko und ich auf und verließen das Büro.

An diesem Tag mit einem lockeren und auch guten Gefühl, denn es lag nichts weiter an.

Der nächste Weg führte uns in unser Büro. Im Vorzimmer wurden wir von Glenda angesprochen, die fragte, ob wir am Mittag zum Italiener gehen sollten.

Suko winkte ab. Ich verspürte auch noch keinen Hunger, und so verschoben wir die Entscheidung auf später.

Ich nahm meinen Platz ein und legte die Beine hoch. Dabei grinste ich Suko an, der den Kopf schüttelte.

»Musst du unbedingt das Beamten-Denkmal spielen?«, fragte er.

»Es ist bequem, so zu sitzen.«

»Und wann schläfst du ein?«

»Mal sehen, wann es mich überkommt.«

»Sag aber vorher Bescheid.«

»Das mache ich gern.«

Zum Einschlafen kam ich nicht, denn es meldete sich das Telefon.

Ein Hellseher bin ich nicht, aber manchmal überkommt mich schon ein dummes Vorgefühl.

Ich brauchte nur den Arm auszustrecken, um den Hörer zu erreichen.

»Sinclair.«

»John, du bist da!«

Ich hörte die Frauenstimme und verspürte zugleich einen Stich in meiner Brust. An der Stimme hatte ich die Staatsanwältin Purdy Prentiss erkannt, und wenn sie so hektisch sprach, steckte sie in großen Schwierigkeiten.

»Du, Purdy?«

»Ja, ich habe nicht viel Zeit.«

»Okay.«

»Hör einfach nur zu.«

Das tat ich in den nächsten knapp zwei Minuten.

Was mir Purdy erzählte, war haarsträubend.

Suko, der mir gegenübersaß, bekam große Augen. Wahrscheinlich hatte er gesehen, dass ich blass geworden war.

»Alles klar, John?«

»Ja.«

»Und du kannst kommen?«

»Nicht nur ich, denn ich bringe Suko mit.«

»Aber beeilt euch. Ich glaube nicht, dass man mich hier lange in Frieden lassen wird. Das ist eine äußerst raffiniert aufgebaute Falle. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Es war Schluss. Ich konnte ihr keine Antwort mehr geben. Aber Suko wollte wissen, was los war.

Als ich es ihm sagte, sah er aus wie jemand, dessen Gesicht bleich geschminkt worden war.

»Du als Wachsfigur? Das gibt es doch nicht.«

»Und ob es das gibt. Und das werden wir uns so schnell wie möglich anschauen…«

***

Auf der Stirn der Staatsanwältin lag Schweiß. Nicht nur, weil es so stickig in diesem Raum war, es war auch die Erinnerung, die sie ins Schwitzen gebracht hatte.

Dass sie sich hier wie in einer großen Gefängniszelle befand, kam nicht von ungefähr. Sie war in eine Falle gelockt worden, und es war alles vorbereitet gewesen.

Wieso und warum? Wer steckte dahinter?

Sie wusste es nicht, denn sie hatte sich darauf nicht einstellen können.

Dass sie jedoch John Sinclair als Wachsfigur in ihrer unmittelbaren Nähe sah, das ließ schon auf eine gewisse Vorbereitung schließen. So mussten die Dinge geplant worden sein, um dieses perfide Ziel zu erreichen.

Zum Glück hatte sie den Geisterjäger erreichen können. Das war ihr großes Plus, und damit hatte die andere Seite wohl nicht gerechnet.

Aber es war geschafft, und jetzt kam es einzig und allein auf ihn und hoffentlich auch auf Suko an, sie aus dieser verteufelten Lage zu befreien. Dass dies nicht einfach sein würde, das war ihr klar.

Es stand fest, dass die Tür abgeschlossen worden war. Es gab auch kein Fenster, durch das sie hätte fliehen können. Sie war allein mit den sechs Wachsgestalten, von denen eine John Sinclair war, nur leider kein echter, sondern eine aus Wachs geformte Gestalt, in deren Nähe sie sich aufhielt.

Genauer gesagt, sie ging um sie herum.

Es war mehr ein Schleichen, denn sie wollte sich die Figur von verschiedenen Seiten anschauen, was sogar recht interessant war. Das lag an der Beleuchtung. Sie sorgte dafür, dass die Gestalt des Geisterjägers immer anders aussah. Je nachdem, aus welcher Perspektive man ihn betrachtete. Mal lag mehr Schatten auf seinem Gesicht, dann wiederum zeigte es einen hellen Glanz.

Das Licht fiel auch gegen die Augen, die eigentlich tot aussahen. Aber die Beleuchtung gab ihnen manchmal ein anderes Aussehen. Düster und unheimlich. Oder hin und wieder schillernd, wobei die eigentliche Farbe der Augen nicht zu erkennen war.

»Das kann doch alles nicht wahr sein«, flüsterte die Staatsanwältin.

»Irgendwie ist es verrückt.« Aber sie musste sich damit abfinden und vor allen Dingen warten. Und das gefiel ihr nicht.

Sie bewegte sich durch die Lücken zwischen den aufgestellten Figuren, die allesamt sehr echt aussahen. Es hätte sie nicht verwundert, wenn sie plötzlich noch andere Bekannte unter den restlichen fünf Gestalten gesehen hätte. Doch deren Gesichter waren nur platte Flächen, und irgendwie war sie auch froh darüber. Jetzt noch Suko, die Conollys oder Glenda Perkins in Wachs gegossen zu sehen, das wäre nicht eben erbaulich gewesen.

Der erste Schreck war vorbei. Sie fand wieder zu sich und kümmerte sich zunächst um ihre Umgebung. Das Licht sah so aus, als würde es über Holzwände fließen, tatsächlich aber waren die Wände aus Beton.

Sie klopfte die Wand ab.

Nein, da war nichts zu hören. Kein Geräusch, das auf einen Hohlraum dahinter hingewiesen hätte. Und so blieb ihr Gefängnis ausbruchsicher.

Zuletzt ging sie noch mal zur Tür und probierte es hier ebenfalls. Auch das war ein Flop. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Nichts hatte sich verändert.

Erst jetzt kam sie dazu, richtig darüber nachzudenken, was man mit ihr vorhatte. Sie wusste es nicht. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, es sei denn, es ging der anderen Seite nicht unbedingt um sie, sondern um John Sinclair.

Den anderen Wachsfiguren warf sie kaum einen Blick zu. Im normalen Tageslicht hätten sie bestimmt nicht schaurig oder unheimlich ausgesehen.

John Sinclair stand in der Mitte. Um ihn herum war Platz, und wenn Purdy sich die Szene genau betrachtete, dann machte seine Figur den Eindruck, als wäre sie von zahlreichen Feinden umringt, die nur darauf warteten, ihn angreifen zu können. Deshalb wohl hatte er auch die Abwehrhaltung eingenommen.

Es war typisch für sein Leben. John war von dämonischen Feinden umringt, was hier jedoch nicht der Fall war. Alle fünf hatten menschliche Körper. Nichts wies darauf hin, dass sie nach schwarzmagischen Vorbildern geformt waren.

Sie alle standen wie auf dem Sprung. Doch noch bewegte sich keiner.

Purdy Prentiss war mit ihrem Denken so weit gekommen, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn die Wachsfiguren plötzlich zum Leben erwacht wären, um damit zu beginnen, Unheil anzurichten.

Sie blieben starr, und das Glas ihrer Augen fing das Licht ein. Sie sahen nichts, sie bewegten sich nicht, ebenso wenig wie die unheimlichen Zombie-Gestalten, die Purdy hinter den Gitterstäben gesehen hatte.

Auch sie waren starr, aber in der Erinnerung stellten sie schon eine Bedrohung dar. Nichts war hier normal. Selbst die lebenden Personen nicht, und da dachte sie sofort an Rudy, der sie in dieses Panoptikum geführt hatte.

Ein Junge. Vierzehn Jahre alt. Einer, der sich hier sehr gut auskannte, was eigentlich nicht normal war für einen Jungen in seinem Alter. Nur was war hier noch normal und was nicht?

Die Frau an der Kasse ebenfalls nicht, die auf den Namen Myra hörte.

Sie hatte ein ungewöhnliches Aussehen und Outfit. So wie sie lief normalerweise kein Mensch herum. Zumindest nicht bei diesem Wetter.

Was sie damit andeuten wollte, wusste Purdy nicht. Allerdings passten sie und der Junge auch nicht zusammen.

Egal, wie die Dinge liefen, für sie sah es nicht gut aus, und sie hoffte, dass es sich so schnell wie möglich änderte.

Die Staatsanwältin war keine Frau, die sich so leicht fürchtete. Sie hatte in ihrem Leben schon einiges hinter sich, was rätselhaft war. Sie wusste, dass sie in Atlantis gelebt hatte. Dort war sie eine Kriegerin gewesen, die sich zu wehren verstand, und einiges von dem war auch mit in ihr neues Leben hinübergewechselt.

Ihr blieb nur dieser kleine Raum. Sie konnte sich auch ausrechnen, wie oft sie hin-und hergehen würde, bis John und Suko eintrafen. Daran wollte sie lieber nicht denken. Dieser Raum war schlimmer als der, in den die Richter die von ihr angeklagten Verbrecher schickte, damit sie dort ihre Jahre absitzen konnten.

Purdy riss sich zusammen. Sie wollte nicht mehr unruhig auf und ab gehen. Irgendwann musste mal Schluss sein, und so blieb sie in Greif weite zu der Sinclair-Figur stehen.

Es ging ihr darum, zu lauschen. Möglicherweise hörte sie irgendwelche Laute, die für sie und ihre Befreiung von Bedeutung sein konnten. Es gab in diesem Haus Menschen. Es gab hier sicher Bewegungen.

Vielleicht erschien jemand, um festzustellen, wie es ihr ging.

An der Tür war nichts zu hören. Es blieb die Stille und auch die warme, verbrauchte Luft in ihrer Nähe.

Purdy Prentiss verlagerte ihr Gewicht vom linken auf das rechte Bein und hörte unter ihrem Fuß ein leises Knacken. Es lag am Holzboden, und es beunruhigte sie nicht weiter. Nach einem Schritt zur Seite war das Knacken noch mal zu hören.

Dessen Folgen bekam sie zu spüren, und zwar anders, als sie es sich je hätte vorstellen können.

Plötzlich gab der Boden, der bisher so fest und sicher gewesen war, unter ihr nach.

Purdy Prentiss kam sich vor, als hätte man ihr die Beine unter den Füßen weggerissen. Da gab es keinen Halt mehr. Sie musste der Erdanziehungskraft Tribut zollen.

Ein Schrei löste sich aus ihrem Mund, dann fiel sie in die Tiefe…

***

Was innerhalb weniger Sekunden einem Menschen durch den Kopf huschen kann, das erlebte die Staatsanwältin in diesem Moment. Sie fiel und ihr gesamtes Denken drehte sich einzig und allein darum, wie tief das Loch unter ihr wohl war.

Die Reise in die Tiefe war zu kurz, um sich über die Folgen Gedanken machen zu können, denn sehr schnell erfolgte der Aufprall.

Kein harter, bei dem sie sich einen Knochenbruch hätte zuziehen können. Es war der Aufprall auf etwas Weiches, auf eine Matte oder einen dicken Teppich. Sie federte sogar noch kurz ab, fiel dann wieder um und blieb liegen.

Starr. Leicht geschockt! Aber mit einem hart pochendem Herzen. Die Schläge hörte sie als Echo bis in den Kopf hinein.

In der folgenden Zeit überkam sie das Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein.

Doch dann schaute sie sich um.

Und sie blickte nach oben, wo ihr ein mit gelbrotem Licht erfülltes Rechteck auffiel. Es war das Loch, das sich plötzlich geöffnet hatte und durch das sie gefallen war.

Der Schock ließ allmählich nach. Sie spürte, wie die Wellen allmählich ausliefen und sich beruhigten. Sie blieb liegen, ohne dass noch etwas geschah. Purdy fand wieder zu sich und sagte nichts, nur die Gedanken rasten durch ihren Kopf, die zu dem Fazit gelangten, dass dieses Haus noch weitere Überraschungen für sie bereithielt.

Bisher war es still gewesen. Nur die eigenen Atemzüge hatte sie gehört, aber die wurden wenig später von einem anderen Geräusch abgelöst, das über ihr aufklang.

Waren es Schritte?

Purdy bewegte sich nicht. Sie hielt nur die Augen weit offen, weil sie wusste, dass das Geschehen unerreichbar über ihr ablaufen würde.

Jemand war da. Die heruntergefallene Klappe wurde hochgezogen. Man konnte auch Falltür sagen, durch die sie in die Tiefe gestürzt und so weich gelandet war. So sehr sich Purdy auch anstrengte, sie sah nicht, wer die Klappe der Falltür schloss. Nicht mal Hände wurden sichtbar.

Dafür wurde es immer dunkler, bis auch der helle Spalt immer schmaler wurde und schließlich nicht mehr zu sehen war.

Vorbei!

Jetzt gab es nur noch das, vor dem sich die meisten Menschen fürchteten. Es war die dichte und beinahe schon absolute Finsternis, die sie umgab.

Purdy lag noch immer auf der weichen Unterlage, die sie an eine Matratze erinnerte. Sie hatte ihre Haltung nicht verändert und lag weiterhin auf dem Rücken. Die Augen hielt sie offen, obwohl sie nichts sah, als sie in die Höhe schaute.

Sie musste sich erst an die neue Lage gewöhnen, um etwas unternehmen zu können, auch wenn dies nicht viel war.

Es war nicht einfach, sich in einer derartigen Situation zur Ruhe zu zwingen, aber sie tat es. Ruhiges Atmen, die Aufregung unterdrücken, nicht die Nerven verlieren, um danach zu überlegen, wie es weitergehen konnte Das geschah bei ihr mit einem Aufrichten. Sie drückte den Oberkörper langsam in die Höhe. Als sie eine normale Sitzhaltung eingenommen hatte, atmete sie tief durch.

Purdy Prentiss tastete um sich, weil sie herausfinden wollte, wie groß die weiche Unterlage war, auf der sie lag. Von den Ausmaßen her war es eine Doppelmatratze. Deshalb war sie auch nicht nach dem Aufprall zu Boden gerollt, über den sie jetzt ebenfalls tastete und feststellen musste, dass er kalt war und auch nicht aus Holz bestand, sondern aus glattem Stein.

Die Angst vor der Zukunft und einem ungewissen Schicksal steckte tief in ihr.

Sie lag nicht grundlos hier unten. Irgendwelche Feinde hatten etwas mit ihr vor, das tödlich für sie enden konnte. Nur die Gründe dafür kannte sie nicht. War wirklich alles Zufall? Hatte sich die Welt gegen sie verschworen? Oder basierte alles auf einem ausgeklügelten Plan, den ein mächtiger Dämon im Hintergrund geschmiedet hatte?

Daran glaubte sie eher, und sie hätte sich gewünscht, dass die Zeit schneller lief als normal. Dann wäre auch John Sinclair eher bei ihr gewesen.

Bei der Erinnerung an ihn dachte sie augenblicklich wieder an ihr Handy.

Wenn sie schon nicht viel unternehmen konnte, dann wollte sie ihm zumindest berichten, wie es bei ihr weiter gelaufen war und in welch einer Lage sie sich jetzt befand.

Sekunden später musste sie eine erneute Niederlage einstecken. Hier unten im Keller bekam sie kein Netz. Da huschte ihr ein Fluch über die Lippen, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Sie versuchte es ein zweites Mal und hatte wieder keinen Erfolg. »Das war’s wohl«, flüsterte sie vor sich hin und steckte den Apparat wieder ein.

Am schlimmsten empfand sie die Dunkelheit. Da war kein einziger Lichtstrahl zu sehen. Die Wände und die Decke ließen nichts durch und Purdy überlegte, ob sie ein Feuerzeug bei sich trug oder eine Schachtel Zündhölzer.

Ihre Handtasche hatte sie nicht mitgenommen. Sie lag im Auto. Unsichtbar im Kofferraum versteckt. In der Tasche gab es Streichhölzer, das wusste sie, aber das brachte sie hier nicht weiter.

Und doch war sie nicht ganz ohne Licht. In der Jackentasche steckte der Zündschlüssel. An diesem Bund hing auch eine winzige Lampe, um in der Dunkelheit das Schlüsselloch besser finden zu können. Es war keine großartige Lichtquelle, aber es war besser als gar nichts.

Sie schaltete die winzige Leuchte ein. Ein dünner Strahl drang in die Dunkelheit, aber viel zu sehen gab es nicht. Sein Ende erreichte eine Wand und hinterließ dort einen Punkt wie ein Laserpointer. Nur eben nicht rot.

Im Sitzen ließ Purdy den Strahl wandern. Es gab nichts Großartiges zu sehen. Das Ende traf immer wieder die nackten Wände, wobei sie keine Tür entdeckte.

Sie blieb allein und vergessen. Vergessen war der richtige Ausdruck. In einem Verlies wie diesem konnte man eigentlich nur vergessen werden, und das war es dann.

Daran glauben wollte sie trotzdem nicht. Im Leben geschah nichts ohne Motiv, und das war auch hier bestimmt so. Es musste ein Motiv geben.

Aus Spaß hatte man sie nicht eingekerkert.

Purdy Prentiss gab trotzdem nicht auf. Sie wollte nicht länger auf der Matratze sitzen bleiben und stand auf. Ks war nicht leicht, auf dem schwankenden Untergrund zu stehen. Zwei Schritte später spürte sie festen Boden unter den Füßen.

In Situationen wie dieser holte man sich den Optimismus aus der letzten Ecke. So war es auch hier. Wäre sie neben der Matratze zu Boden gefallen, hätte sie sich nicht so bewegen können.

Purdy durchwanderte ihr Gefängnis. Hin und wieder schaltete sie das winzige Licht ein, um zu sehen, ob sich etwas verändert hatte, was jedoch nicht der Fall war.

Ihr Gefängnis war ein normaler Kellerraum. Noch immer suchte sie nach einem zweiten Ausgang. Sie leuchtete und tastete die glatten Wände ab, die an einigen Stellen rauer waren. Und dann entdeckte sie sogar eine Tür.

Beim ersten Absuchen hatte sie den Ausgang übersehen. Das war nicht verwunderlich gewesen, denn die Tür trat nicht besonders hervor. Sie hatte fast das gleiche Aussehen wie das Mauerwerk. Dunkelgrau und glatt.

Purdy ließ ihre Hände über das Metall gleiten und senkte sie bis zur Klinke hin. Sie ließ sich bewegen, aber das war auch alles. Man hatte die Tür von außen verschlossen.

Aber wo führte sie hin?

Genau daran musste sie denken. Was jenseits der Tür lag, war immer eine gewisse Neugierde wert. Erst recht in ihrem Fall. Es gab nur nichts, womit sie die Tür hätte öffnen können.

Mehr aus Routine als bewusst legte sie ein Ohr gegen das kalte Metall.

Sie rechnete nicht damit, hinter der Tür ein Geräusch zu hören, und zuckte zusammen, als sie trotzdem etwas vernahm.

War es ein Schnaufen? Oder ein Ächzen? Es konnte auch ein gefährliches Brummen sein, das von einem Tier abgegeben wurde. Hier musste man mit allem rechnen.

Das Geräusch blieb auch in der nächsten Sekunde bestehen. Purdy Prentiss glaubte sogar, dass es lauter wurde. Wenn das stimmte, näherte sich jemand der Tür, und sie nahm nicht an, dass es ein normaler Mensch war.

Sie spürte, wie sie zu zittern begann. Hier unten lief etwas Grauenhaftes ab, was möglicherweise für sie bestimmt war.

Ihr Kopf zuckte zurück, als etwas von der anderen Seite her gegen die Tür schlug. Das musste der Schlag mit einem Gegenstand gewesen sein oder mit einer Pranke.

Sie hütete sich vor irgendwelchen Fantasien, was nicht einfach war. Dahinter konnte alles Mögliche lauern. Angefangen bei einem Menschen bis hin zu einem Monster.

Der Schlag wiederholte sich nicht, aber der Ankömmling zog sich auch nicht zurück. Er kratzte an der anderen Seite der Tür, und seine Hand oder was immer es war - bewegte sich dabei nach unten und näherte sich dem Schloss.

War das eine Hoffnung? Oder sollte sie es negativ beurteilen? Sie wusste es nicht und wartete ab, bis die suchende Pranke zur Ruhe kam.

Das war nahe der Klinke auf der anderen Seite.

Purdy Prentiss trat einen kleinen Schritt zurück. Sie glaubte auch, dass sich im Schloss etwas drehte, und dann war es so weit. Jemand hatte die Tür nicht nur aufgeschlossen, er zog sie auch auf, und Purdy schaute in einen Gang, unter dessen Decke einige Lampen hingen, die ein schwaches Licht abgaben.

Es reichte aus, um die Gestalt zu erkennen, die sich der Tür genähert hatte.

Für einen Moment blieb die Staatsanwältin starr vor Grauen stehen, denn was sie sah, gehörte nicht auf diese Erde…

***

Wir hatten von London aus in Richtung Osten fahren müssen, was auf den normalen Straßen kein Problem war, denn hier lag keine geschlossene Schneedecke mehr.

Das war abseits der Hauptstraßen anders. Wir verließen den Ort Potters Bar in Richtung Osten und rollten auf Cuffley zu, denn dort hatte uns Purdys Anruf hingelockt.

Ich machte mir nicht wenig Sorgen um sie. Ich hatte versucht, sie telefonisch zu erreichen. Es war vergebens gewesen. Niemand meldete sich, und ich sah dies nicht eben als ein positives Zeichen an.

In London war der Himmel wolkenlos blau gewesen. Hier hatte er ein anderes Muster angenommen, denn weiße Wolkenstreifen zogen sich über ihn hinweg wie in die Länge gezogene Barte.

Schnee lag auf der Straße. An manchen Stellen war er festgefahren, an anderen wiederum durch die Sonne in Matsch verwandelt worden, aber es gab auch glatte Stellen, auf die wir achtgeben mussten, um nicht zu rutschen.

»Wir müssen gleich da sein«, sagte Suko, der mal wieder fuhr. »Hat Purdy nicht von einem Plakat gesprochen?«

»Ja, hat sie.«

»Dann wird es kein Problem sein.«

Das War es doch. Innerhalb der Ortschaft, die unter der starren Winterdecke lag, sahen wir nämlich keinen Hinweis, und so wurden wir dazu gezwungen, uns zu erkundigen.

Ein Mann, der auf dem Gehsteig stand und eine Zigarette rauchte, gab uns Auskunft.

»Ach, dahin wollen Sie.«

»Ja. Warum sagen Sie das so komisch?«

»Das Ding hat doch geschlossen.«

»Wie?«

Er grinste mich an. »Ja, es ist zu. Ob Sie es nun glauben oder nicht. Bei diesem Wetter geht doch niemand hin.« Er lachte. »Würde ich auch nicht. Da könnten Sie mir eine Karte schenken.«

»Ist es so schlimm?«

Der Mann beugte sich vor. Dabei quoll Rauch aus seinem Mund.

»Ja, es ist schlimm. Was da ausgestellt ist, das hat sich der Geist eines Irren ausgedacht. Oder die Geister der Menschen, die im Haus ermordet wurden.«

»Ach, das ist uns neu: Erzählen Sie. Wer wurde denn dort getötet?«

Ich erhielt die Antwort noch nicht sofort, weil sich der Mann kurz umdrehte.

Er schaute durch die Schaufensterscheibe eines Geschäfts.

Wahrscheinlich hielt sich in dem Laden seine Frau auf und kaufte ein. Da sie noch beschäftigt war, wandte er sich wieder uns zu.

»Da hat ein Typ seine Frau und seine beiden Kinder umgebracht. Danach hat er sich selbst gekillt.«

»Das ist hart.«

»Können Sie laut sagen. Das Haus wollte keiner haben, bis man daraus ein Panoptikum machte. Was da an Freaks und abnormen Gestalten in Wachs ausgestellt ist, ist schon krass. Da es sich herumgesprochen hat, dass es dort angeblich spuken soll, ist das zumindest in der wärmeren Jahreszeit eine Attraktion.«

»Und Sie wissen nicht, was man dort besichtigen kann?«

»Ich selbst war noch nie dort. Habe mir allerdings sagen lassen, dass die ermordete Familie, so wie sie gefunden wurde, in Wachs zu sehen ist. Und dann gibt es noch andere Dinge. So ein kleines London Dungeon, wenn Sie verstehen. Ich kann darauf verzichten, andere wohl nicht, und die Plakatwand wurde auch nicht abgerissen. Sie müssen nur die Parallelstraße fahren, dann können Sie das Ding gar nicht übersehen.«

Er ließ seine Kippe in einen grauen Schneehaufen fallen. »Wie schon gesagt, das Ding ist dicht. Darüber bin ich sogar froh, obwohl ich selbst damit nichts zu tun habe.«

Ich nickte. »Danke für die Auskünfte.«

Er war weiterhin neugierig. »Was wollen Sie eigentlich dort?«

»Wir möchten uns nur mal umschauen. Wir sind Scouts, die für eine Filmfirma arbeiten und auf der Suche nach ungewöhnlichen Drehorten sind.«

»Ach, hier wird ein Film gedreht?«

»Das kann ich Ihnen noch nicht versprechen. Möglich ist es.« Ich tippte Suko an und hatte damit ein Zeichen gegeben, das er auch verstand und den Motor anließ.

Als ich mein Fenster wieder hochgekurbelt hatte, meinte er: »Das war ja interessant, so etwas zu erfahren. Und ausgerechnet du bist dort verewigt.«

»Ja, ich weiß auch nicht, warum.« Mein schneller Seitenblick traf Suko.

»Aber das kriegen wir heraus.«

Suko nickte. »Ich bin dabei.«

»Und Purdy?«

»Was meinst du?«, fragte Suko.

In meinem Gesicht breitete sich eine gewisse Röte aus. Sie entstand, weil ich an Purdy dachte und mir ernsthafte Sorgen um sie machte.

»Es ist bestimmt nicht toll, in einem Haus gefangen zu sein, in dem ein vierfacher Mord geschehen ist«, murmelte ich.

»Und wo die Geister der Toten noch spuken sollen.«

»Auch das, Suko.«

Suko hielt vor einer Einmündung an. Wir mussten nach rechts fahren, um die Parallelstraße zu erreichen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Purdy veranlasst haben könnte, dieses geschlossene Panoptikum zu besichtigen«, sagte Suko.

»Ich auch nicht. Jedenfalls hat sie sich einen Schritt zu weit vorgewagt. Das war ihr Fehler.«

Wir schwiegen und Suko lenkte den Rover nach rechts auf eine Fahrbahn, die so gut wie schneefrei war. Der graue Asphalt drang an vielen Stellen durch, und hin und wieder sahen wir spiegelndes Eis, dem wir ausweichen mussten.

Rechts von uns standen Häuser, in deren unteren Etagen Geschäfte untergebracht waren. Links der Straße war das Gelände frei. Da schauten wir auf eine tief verschneite Fläche, auf der Kinder herumturnten und ihren Spaß hatten.

Die Plakatwand war nicht zu übersehen. Purdy Prentiss hatte davon am Telefon gesprochen, und jetzt stach sie uns ins Auge. Ich wunderte mich darüber, dass sie im Winter nicht abgebaut worden war. Angeblich stand das Ding ja leer.

Purdys Bericht sprach dagegen. Davon wollten wir uns selbst ein Bild machen und sie vor allen Dingen aus diesem Haus befreien.

Um es zu erreichen, brauchten wir nicht mehr weit zu fahren. Wir konnten unseren Rover in der Nähe des Plakats parken und den Rest des Weges zu Fuß gehen.

Uns empfing eine klare und noch immer recht kalte Luft. Unter unseren Schuhen knirschte der alte Schnee, auf dessen Oberfläche sich eine Eiskruste gebildet hatte.

Das Haus sah nicht nur alt aus, es war auch alt und nicht besonders hoch. Es gab nur eine Etage. Graue Mauern, an denen viel Schnee pappte, der auch auf dem Dach lag und dort noch nicht weggetaut war.

Einen Schornsteinstumpf sahen wir auch, aber kein Rauch quoll aus ihm hervor.

Um das Grundstück herum zog sich ein Zaun, der allerdings nach vorn hin nicht vorhanden war. Wir konnten direkt auf die Eingangstür zugehen, und das über einen Weg, der schon von zahlreichen Fußspuren gezeichnet worden war. Die Gefahr des Ausrutschens bestand so gut wie nicht.

Es gab Fenster. Schon aus der Entfernung war zu erkennen, dass man durch keine der Scheiben schauen konnte. Das lag nicht am Dreck oder am Schnee, sondern daran, dass innen die Vorhänge zugezogen waren.

»Sieht leer aus, John.«

»Was eine Täuschung sein kann. Ich glaube nicht, dass Purdy Prentiss hier eingebrochen ist.«

»Denke ich auch.«

Es waren noch ein paar Schritte bis zur Tür. Dort war der Schnee völlig verschwunden, und wir standen auf einem grauen Boden. Vor uns befand sich die Tür.

Natürlich war sie verschlossen. Es gab auch eine Klingel, wie es sich gehörte. Bevor wir lange herumdiskutierten, drückte ich den Knopf. Ob die Klingel im Haus anschlug, war für uns nicht zu hören. Es kam auch niemand, um uns zu öffnen.

Wir schauten uns an.

Dass wir aufgeben würden, kam nicht infrage.

»Dann schauen wir uns mal an den Seiten um«, schlug ich vor.

Suko hatte nichts dagegen. Er ging vor und stapfte durch Schnee, der noch frisch aussah.

Wir ließen unsere Blicke an der Seite in die Höhe gleiten, ohne zu erkennen, dass es dort etwas Besonderes gab. Da konnte es an der Rückseite anders aussehen.

Ob es dort einen Garten gab, entdeckten wir nicht. Alles war unter der Schneedecke begraben. Nur der Zaun schaute hervor.

Ich suchte nach einer Tür. Fenster waren zu sehen, und hier sah das Haus aus, als hätte es noch einen Anbau bekommen. Jedenfalls wirkte die Rückseite wie angeklatscht.

Suko stand im Schnee, hatte seine Hände in die Seiten gestemmt, schaute an der Fassade hoch und schüttelte den Kopf.

»Es scheint, als kämen wir nur von vorn hinein.«

»Oder durch ein Fenster.«

»Auch das.«

Ich schüttelte den Kopf. »Weißt du, was mir überhaupt nicht gefällt, Alter?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Das tue ich auch. Mir gefällt einfach nicht, dass es hier keine Tür gibt. Das ist doch unnormal. Oder nicht?«

»Ja, das kann man so sagen. Aber wir haben die andere Seite noch nicht gesehen.«

»Viel Hoffnung habe ich nicht.«

»Wir schauen sie uns trotzdem an.«

Suko war da forscher als ich. Meine Gedanken kreisten ständig um Purdy Prentiss, die in diesem Haus steckte und es auch normal betreten hatte. Wäre das nicht so gewesen, hätte sie es bestimmt gesagt, aber sie hatte mir leider nicht erzählt, wer genau ihr die Tür geöffnet hatte. Ich wusste nur, dass es eine Frau gewesen war und hatte auch etwas von einem Jungen gehört.

Von beiden hatten wir nichts gesehen, also blieb uns nichts anderes übrig, als weiter zu suchen.

Wir hatten Pech. Auch auf der uns noch unbekannten Seite des Hauses entdeckten wir keinen weiteren Zugang, so mussten wir mit der normalen Eingangstür vorlieb nehmen.

Vor ihr trafen wir wieder zusammen und schauten uns an. Suko nickte und meinte: »Sag etwas.«

»Glaubst du nicht, das Purdy sich in Gefahr befindet?«

»Und ob ich das glaube.«

Ich deutete auf die Tür. »Dann sollten wir uns Zutritt verschaffen.«

Ich hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, als Suko bereits dicht vor dem Schloss stand und es sich anschaute.

»Sag was!«, forderte ich ihn auf.

»Das wird kein Problem sein.«

»Gut. An die Arbeit!«

Er holte aus seiner Jackentasche ein schmales Etui hervor. Das enthielt alles, was er brauchte. Suko sprach immer davon, dass er sensible Finger hatte, und das konnte er hier mal wieder beweisen. Innerhalb kurzer Zeit hatte er das Schloss geknackt und nickte mir zu.

»Wir können, John.«

Suko überließ mir den Vortritt, und ich schob die Tür auf und schritt über die Schwelle. Ich trat in eine graue Dunkelheit, denn es gab nur das schwache Licht, das durch die zugezogenen Vorhänge vor den Fenstern fiel.

Niemand erwartete uns. Abgesehen von einer ziemlich abgestandenen Luft.

Zu sehen war niemand. Ich war darüber nicht mal enttäuscht, denn das hatte ich auch nicht erwartet.

Dicht hinter der Tür blieben wir stehen und sahen, dass sich links von uns so etwas wie ein Kassenhaus befand, das allerdings nicht besetzt war. Nicht mal eine Wachsfigur stand dort.

»Sieht sehr leer aus, John.«

»Ist es aber nicht.«

»Wo sollen wir damit anfangen, nach Purdy zu suchen?«

»Wir machen uns erst mal auf den Weg. Das heißt, wir gehen der Nase nach.«

»Gut.«

Die Waffen hatten wir beide noch nicht gezogen. Es war nicht das erste Mal, dass ich ein ungewöhnliches oder seltsames Haus betrat. Und jedes Mal konzentrierte ich mich auf die Atmosphäre, die dort herrschte.

Das war hier auch so. Ich schnüffelte förmlich in das Innere hinein und Suchte nach einer negativen Strömung.

Hier war die Atmosphäre nicht normal, das hatte ich sofort wahrgenommen.

In der Luft lag ein bestimmter Geruch, den ich nicht identifizieren konnte. Aber ich dachte daran, dass wir uns hier in einem Wachsfigurenkabinett befanden. Ob der Geruch daher stammte, wusste ich nicht.

Nur sahen wir keine Wachsfiguren. Aber das konnte ja noch kommen.

Da wir nach unserem Eintritt nichts weiter gehört hatten, gingen wir das Risiko ein und holten die kleinen Lampen hervor. Klein und schmal waren sie, aber auch ziemlich lichtstark, und das probierten wir jetzt aus.

Beide Strahlen durchbohrten die Finsternis und erhellten den Gang, der vor uns lag. Er war recht breit, und innerhalb des gelben Lichts tanzten unzählige Staubkörner wie winzige Schneeflocken.

Um uns herum war nichts zu hören. Kein fremder Laut, kein Schrittgeräusch.

Uns umgab eine Stille, die aber auch blitzschnell vorbei sein konnte.

Wir entdeckten an der rechten Seite einen Pfeil an der Wand. Dessen Spitze wies in die Richtung, in die wir schon gingen. Also waren wir auf dem richtigen Weg.

Und das zeigten uns auch die Lichtstrahlen, die das erste Ziel erreichten.

Wir waren so überrascht, dass wir nicht mehr weitergingen, und starrten auf die Gitterstäbe.

Wir schüttelten die Köpfe. Damit hatte keiner von uns gerechnet. »Ist das eine Zelle?«

»Sieht so aus«, murmelte ich. »Und sie ist nicht leer. Schau mal genauer hin.«

Es dauerte nicht lange, da sahen wir es. Hinter den Stäben malten sich die Umrisse mehrerer Gestalten ab. Da sie sich nicht bewegten und sich auch nicht von der Helligkeit irritieren ließen, gingen wir davon aus, dass es sich bei ihnen um Wachsfiguren handelte.

Als ich meine Lampe etwas in die Höhe bewegte, traf der Strahl ein dort hängendes Schild mit der Aufschrift »Monsterfreaks«. Und das war nicht übertrieben.

Auch Suko hatte das Wort gelesen. »Passend, wie?«

»Und ob.«

Um noch besser sehen zu können, gingen wir näher an das Gitter heran.

Das Licht unserer Lampen gab uns jetzt Einzelheiten preis. Was da an Wachsfiguren vorhanden war, konnte man als eine Auswahl der schlimmsten höllischen Gestalten bezeichnen. Aber auch der Begriff Zombies stimmte bei ihnen, denn sie sahen aus wie lebende Leichen.

»Das ist ein Hammer!«, flüsterte ich. »Wer sammelt denn so etwas?«

»Denk mal an unser berühmtes London Dungeon, John.«

»Da sind aber Szenen aus der Geschichte dargestellt.«

»Das kann hier auch noch kommen. Das Haus hat schließlich eine ziemlich blutige Geschichte.«

Ich ging auf dieses Thema nicht weiter ein und interessierte mich stattdessen für Einzelheiten. Da gab es keine Gestalt, die man hätte als normal bezeichnen können. Alle hatten schiefe Gesichter mit verzogenen Mäulern und auch Wulste oder Geschwüren an den nackten Körpern. Ich sah eine Gestalt, die einen Totenschädel hatte, und alle wie sie da waren machten auf mich den Eindruck, als stünden sie auf dem Sprung, um dem Betrachter im nächsten Moment an die Kehle zu gehen. Die entsprechenden Klauen waren vorhanden. Zudem strömte uns ein kalter Wachsgeruch entgegen. So mussten wir keine Angst davor haben, dass die Gestalten plötzlich erwachten, die Stäbe verbogen und über uns herfielen.

Obwohl ich diesen Gedanken nicht völlig ausschloss. Dafür hatte ich einfach zu viel in meinem Leben durchgemacht.

Suko hatte mich von der Seite her beobachtet. »Dir gefallen diese Typen nicht, oder?«

»Dir denn?«

Er lachte nur.

»Ich frage mich, was Purdy wohl gedacht hat, als sie vor diesen Gestalten stand.«

»Das werden wir sie wohl hoffentlich bald fragen können.«

»Noch eines, John. Dich habe ich zwischen diesen Geschöpfen nicht entdeckt.«

»Wie schade.«

»Du stehst bestimmt in einem Extraraum.«

»Ja, das ist möglich.«

»Dann wollen wir ihn mal suchen.«

Wir mussten nicht lange überlegen, wohin wir gehen sollten. Der Pfeil wies uns die Richtung, und die schlugen wir ein. Es ging nach rechts, und erneut mussten unsere Taschenlampen uns den Weg weisen, bis Suko einen Schalter entdeckte.

Er kickte ihn nach unten.

Es wurde nicht eben strahlend hell, aber wir konnten zumindest erkennen, wohin wir gingen.

Vor uns erstreckte sich ein weiterer Gang. Hier interessierte uns nicht, wo er endete, denn an der linken Seite gab es einen offenen Blick auf eine bestimmte Szene. Betreten konnte sie nur jemand, wenn er die gespannte Kordel überkletterte, was wir nicht taten.

»Das ist es doch«, sagte Suko. »Da ist die Tragik des Hauses in Wachs festgehalten.«

Ja, das waren vier Personen. Ein Junge, der auf dem Bauch lag und dessen Schädel gespalten war.

Dem Mädchen, das an der Wand stand, hatte man die Kehle durchgeschnitten.

Auch das war plastisch dargestellt.

Die Mutter saß an einem Küchentisch. Zusammen mit ihrem Mann. Der Brustkorb der Mutter war eine einzige blutige Masse. Das hatte ein großes Schlachtermesser verursacht, das im Körper des Vaters steckte.

Ich hielt bei dieser Szene automatisch den Atem an, weil sie eben so echt aussah. Wer sie betrachtete, der vergaß das Wachs, aus dem die Figuren geformt waren.

Erneut dachte ich daran, dass so etwas auch als lebendiges Bild dargestellt sein konnte. Aber diesen Gedanken wollte ich nicht weiter verfolgen.

»Was hat Purdy hier erlebt?«, fragte Suko.

»Zumindest hat sie von einem Jungen gesprochen, der Rudy heißt. Wir haben ihn bisher noch nicht gesehen.«

»Dann müsste man den Namen des toten Jungen da in der Szene wissen.«

»He, du glaubst…«

Suko trat einen Schritt von mir weg. »Ich glaube gar nichts. Ich habe mir nur meine Gedanken gemacht, das ist alles. Und so weit sind sie bestimmt nicht von deinen entfernt.«

»Da hast du allerdings recht.«

»Okay, gehen wir weiter?«

Ich wollte schon nicken, als ich mitten in der Bewegung stoppte, denn es war etwas passiert, das ich nicht gerade erhofft, womit ich aber irgendwie gerechnet hatte.

Auf meiner Brust spürte ich einen scharfen Schmerz.

Das Kreuz hatte mir eine Warnung geschickt!

***

Ich hatte mir nichts anmerken lassen, dachte ich zumindest, aber Suko war meine Reaktion schon aufgefallen und er fragte mit leiser Stimme: »Was hast du?«

»Mein Kreuz.«

»Und? Weißt du auch den Grund?«

»Nein. Aber er muss sich in der Nähe befinden. Und deshalb sollten wir nicht weitergehen.«

Ich schaute auf die Szene vor mir, die sich uns so unbeweglich präsentierte.

»Da tut sich aber nichts«, sagte mein Freund.

»Trotzdem bin ich nicht beruhigt.«

»Was willst du machen?«

Es gab nur eine Antwort. »Ich werde mir diese Familie mal aus der Nähe anschauen. Mag sie auch aus Wachs sein, aber das will ich genauer wissen.«

»Ich warte hier.«

Es war kein Problem, über die Kordel zu steigen, die in der Mitte etwas durchhing.

Das Bild, das ich da vor mir sah, blieb starr. Dennoch klopfte mein Herz schneller, denn die Warnung meines Kreuzes hatte mich irgendwie nervös gemacht.

Und sie hörte auch nicht auf, als ich mich den vier Personen aus Wachs näherte. Der entsetzte Ausdruck in ihren wachsbleichen Gesichtern sah aus der Nähe noch realistischer aus. Da war der große Schrecken in den letzten Sekunden ihres Lebens ziemlich echt getroffen worden.

Zuerst ging ich an den Vater heran, der diese Taten begangen hatte. Ich blieb hinter ihm stehen, und mich schauderte schon ein wenig, als ich meine Hände auf seine Schultern legte.

Er war mit einer grauen Jacke bekleidet, deren Stoff recht dünn war.

Wahrscheinlich handelte es sich um altes Leinen, das mir kaum Widerstand entgegensetzte, als ich auf die Schultern drückte.

Plötzlich gab die Masse nach.

Ich erschrak so heftig, dass ich die Gestalt losließ. Es war keine Täuschung.

Die Wachsfigur war auf keinen Fall so hart, wie sie aussah, und dann passierte auch schon etwas mit ihr.

Suko, der einen anderen Blickwinkel hatte, machte mich darauf aufmerksam.

»Schau dir mal das Gesicht an.«

Ich beugte mich vor und richtete den Blick nach unten. So konnte ich an der Stirn vorbei in das Gesicht schauen, bei dem sich der Wachs in Auflösung befand. Als wäre die Figur aufgeheizt worden, so löste sich das Zeug auf.

Aber es gab keine Flamme, die über ihr Gesicht gehuscht wäre. Was da geschah, ließ sich physikalisch nicht erklären. Da musste man schon anders denken.

Es war meine Nähe und vor allen Dingen die Nähe meines Kreuzes, die dafür sorgte, dass dieses Wachs flüssig wurde und das zum Vorschein kam, was sich wirklich darunter befand.

Ich wechselte meinen Platz und schaute mir die Gestalt von vorn an.

Jetzt blickte ich in kein glattes Gesicht mehr, sondern in die Fratze einer halb verwesten Leiche.

Das war einfach verrückt. Und als ich zur Seite schaute, da sah ich, dass auch das Gesicht der Frau seine Glätte verloren hatte. Auch in ihm löste sich das Wachs auf. Es lief in Zungen an der Gestalt entlang, und da dies an der Stirn begonnen hatte, waren sehr schnell die Augen zu sehen.

Da konnte man von Totenaugen sprechen, denn es gab keinen Blick mehr darin, der noch an einen Rest von Leben erinnert hätte.

Und wie war es bei den Kindern?

Noch nicht so schlimm. Bei ihnen warf das Wachs nur Blasen.

Ich schaute wieder auf den Mann. Aus dessen Gesicht war das Wachs verschwunden, abgesehen von ein paar Resten. Am Hals hatte sich das Zeug gesammelt und sich um ihn verdickt, aber auch unter der Kleidung setzte sich die Auflösung fort. So rann das flüssige Wachs sogar aus den Hosenbeinen.

Ich warf einen letzten Blick auf das Geschehen auf dieser seltsamen Bühne und kehrte zu Sukos Standplatz zurück. Von hier hatte ich einen besseren Überblick und sah, dass das Wachs noch immer floss, sodass bald alle verzerrten Gesichter zu erkennen waren, die man schon als horrorartig bezeichnen konnte, denn unter dem Wachs waren Teile der Leichen zum Vorschein gekommen, deren Verwesung schon weit fortgeschritten war.

Suko fragte mit leiser Stimme: »Wer sind diese Toten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch nicht die Menschen, die hier umgekommen sind - oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht, wie sie ausgesehen haben.«

»Vielleicht könnte uns Purdy eine Antwort darauf geben.«

»Oder die Kollegen. Wir wissen ja nicht mal, wann sich dieses Drama hier abgespielt hat.«

»Muss schon eine Weile her sein«, meinte Suko.

»Bist du dir sicher?«

»Ich gehe mal davon aus.«

»Wir sollten jetzt unseren Weg fortsetzen«, schlug ich vor.

Dass wir unter der Wachsschicht Leichen entdeckt hatten, war bestimmt wichtig. Ob es die ehemaligen Bewohner des Hauses waren oder nicht, wollte ich mal dahingestellt sein lassen, aber ich ging davon aus, dass das Rätsel dieses Hauses nicht so leicht zu lösen war. Deshalb war ich gespannt, welche Überraschungen uns noch erwarteten.

Suko hatte sich bereits weiterbewegt, und das in der Pfeilrichtung. Er stand dort, wo der Flur zu Ende war und sich eine Tür befand.

In diesem Haus konnte hinter jeder Tür eine böse Überraschung lauem, und ich fragte mich, was für ein Spiel hier getrieben wurde.

Nach außen hin war es das Panoptikum des Schreckens, nach innen möglicherweise ein Stützpunkt der Hölle, der gut getarnt war.

Welche Ziele wurden hier verfolgt? Und was für eine Rolle war Purdy Prentiss zugedacht worden? Konnte man es als einen Zufall ansehen, dass sie in dieses Haus gekommen war? Oder war alles von einer bestimmten Seite minutiös geplant worden?

Zudem hatte Purdy eine Wachsfigur gesehen, die mir zum Verwechseln ähnlich sah. Deshalb konnte es kein Zufall sein. Dahinter steckte ein Plan, der perfekt aufgegangen war.

»Nichts zu hören, John.«

»Was meinst du?«

Suko deutete gegen die Tür. »Dahinter. Ich habe gelauscht und keinen Laut gehört.«

»Ist die Tür denn offen?«

»Ist sie.«

»Und?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht hineingeschaut.«

»Dann los.«

Da Suko näher an der Tür stand, überließ ich ihm das Öffnen.

Er tat es wie ein Dieb, der ein fremdes Haus betritt. Sehr angespannt, auch vorsichtig, und der Spalt war kaum vorhanden, als wir den Lichtstreifen sahen. Kein besonders helles Licht. Ähnlich wie das hier im Flur.

Wieder dachte ich an Purdy Prentiss und daran, welchen Weg sie beschritten hatte. Wahrscheinlich den gleichen, den auch wir gegangen waren, aber gesehen hatten wir noch nichts von ihr. Es musste in diesem Haus Verstecke geben, in denen man sie vorborgen haben konnte.

Auch Sukos Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck, als er sich über die Schwelle schob. Wir waren bereit, sofort unsere Waffen zu ziehen, falls es nötig wurde, aber wir mussten uns nicht verteidigen. Niemand erwartete uns.

Das heißt, so ganz stimmte das nicht. Der Raum war schon besetzt, und als ich einen ersten Blick hineinwarf, da fiel mir ein, was Purdy Prentiss berichtet hatte.

Genau aus diesem Raum hervor musste sie angerufen haben. Das war jetzt zu sehen, denn die Beschreibung stimmte. Natürlich auch das, was sich in diesem Raum befand, und mir war klar, was das zu bedeuten hatte. Ich sah die Wachspuppen vor mir und hielt nach einer bestimmten Figur Ausschau.

Sie war nicht sofort zu entdecken. Die Wachsfiguren standen ziemlich dicht beisammen, sodass ein schneller Überblick schwerfiel.

Suko war einen Schritt vor und dann auch zur Seite gegangen. Er deutete mit der rechten Hand auf eine bestimmte Figur. Sie fiel unter den anderen fünf Gestalten gar nicht auf. Da waren alle Gesichter glatt. Die Wachsschicht schimmerte im Licht leicht rötlich. Das war alles okay und nichts Unnormales.

Bis auf die Figur, auf die Suko gewiesen hatte und der ich mich jetzt näherte. Ich war den ersten Schritt gegangen und den zweiten noch nicht ganz, da sah ich es bereits.

Ich stand vor der Figur, die Purdy Prentiss mir beschrieben hatte. Vor mir selbst…

***

Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich denken sollte. Es war so schockierend, so etwas zu Gesicht zu bekommen.

Ich hatte in meinem Leben viel Grauenhaftes gesehen. Da will ich gar nicht erst auf Einzelheiten eingehen. Doch dieses Bild versetzte mir einen gewaltigen Schock, denn ich schaute mich selbst an.

Ja, es war mein Gesicht, in das ich blickte, und für den Moment hielt ich den Atem an. Ich merkte auch, wie mir der Schweiß aus den Poren drang und mich sogar ein leichter Schwindel erfasste. Der Wachskörper vor mir war glatt, und das vom Kopf bis zu den Zehen. Es gab keine einzige Falte. Wie die anderen Gestalten, so trug auch meine Nachbildung nichts am Körper, und ich war geschlechtslos.

Ich stand auch nicht steif da, sondern wie auf dem Sprung. Gebändigte Action, die jeden Augenblick explodieren konnte, so sah ich als Wachsfigur aus.

Suko beobachtete mich von der Seite her. Er stellte keine Fragen. Erst als ich mich etwas entspannte, machte er den Mund auf.

»Geschockt?«

Ich nickte und sagte: »Von hier hat Purdy angerufen, und jetzt ist sie verschwunden.«

»Hängt es mit den Figuren zusammen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

»Nichts. Es reagiert nicht.«

Suko legte mir die Hand auf die Schulter. »Würde dich nicht interessieren, was sich unter der Wachsschicht befindet?«

»Doch.« Ich umrundete meinen Doppelgänger. »Das würde mich schon interessieren. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass sich nichts darunter befindet, dass wir es hier nur mit einer Wachsfigur zu tun haben. Wenn wir sie einschmelzen wollen, müssen wir es mit Hitze versuchen, und einen Schneidbrenner haben wir nicht zur Hand.«

»Dann gehst du also von einem Unterschied zwischen den Figuren aus?«

»Muss man das nicht?«

»Wahrscheinlich.«

Es war nicht einfach, die Gedanken an die Figur, die so aussah wie ich, zur Seite zu schieben. Ich wollte mir auch die anderen fünf Gestalten anschauen. Möglicherweise fand ich darunter eine, deren Aussehen mir bekannt vorkam.

Es waren nur Männer, und ich sah in kein glattes Gesicht, das mir bekannt vorgekommen wäre. Bei Suko war es nicht anders, und als wir alles zusammenfassten, mussten wir uns eingestehen, dass wir an einem toten Punkt angelangt waren.

»Ist hier Endstation?«, fragte Suko.

»Das will ich nicht hoffen. Noch haben wir Purdy Prentiss nicht gefunden.« Ich breitete die Arme aus. »Aber die muss hier irgendwo sein.«

»Das sehe ich auch so.« Suko deutete zur Decke. »Es gibt noch eine erste Etage.«

Da hatte er natürlich recht. Wenh wir lauschten, war es um uns herum still. Nicht absolut, irgendein Geräusch war immer zu hören, aber einen menschlichen Laut vernahmen wir nicht.

Meine Sorge um Purdy Prentiss steigerte sich immer mehr.

Da war guter Rat teuer. Verschwinden wollten wir auch nicht. Die Suche musste weitergehen und…

Ohne uns gegenseitig abgesprochen zu haben, hielten wir den Atem an.

Mit der Stille war es plötzlich vorbei. Wir hörten Trittgeräusche einer sich uns nähernden Person. Sie klangen durch die offene Tür zu uns und waren aus dem Flur gekommen.

Ein schneller Blick reichte uns zur Verständigung. Da Suko näher an der Tür stand, lief er hin und lugte um die Türkante. Er sah auch etwas, aber er zog seine Waffe nicht.

Auch ich nahm meine Hand vom Griff der Beretta, weil Suko mir kurz zuwinkte. Ich huschte zu ihm, warf ebenfalls einen Blick in den Flur hinein - und hielt den Atem an.

Wir bekamen Besuch.

Nicht von einem Erwachsenen. Es war der Junge, von dem Purdy Prentiss am Telefon gesprochen hatte.

***

Purdy schaute in einen Gang, der mehr einem Tunnel glich. Er war beleuchtet und das Licht verteilte sich, sodass die Gestalt für sie gut sichtbar war. Es war ein Mann!

So sah sie den Vergleich, der ihr zuerst durch den Kopf geschossen war, als falsch an. Aber dieser Mann hätte nicht mehr leben dürfen, denn sie hatte ihn bereits hier im Haus gesehen. Es war der Killer, der seine Familie und dann sich selbst umgebracht hatte. In der nachgestellten Szene war er als Wachsfigur zu sehen gewesen. Hier lebte er, und in seiner Brust steckte kein Fleischermesser mehr. Er hielt es jetzt mit beiden Händen fest. Dabei hatte er eine gebückte Haltung angenommen, schaute über seine Waffe hinweg und glotzte Purdy an.

Hätte er die Gunst des Augenblicks genutzt, so wäre die Staatsanwältin nicht mehr am Leben gewesen. Aber er hatte gezögert und keinen Angriff gestartet Beide glotzten sich an. Auch bei Purdy war es ein Glotzen, denn normal anschauen konnte sie den Killer nicht. Er war ein Mensch, sah zumindest so aus, doch für Purdy war er zugleich eine Ausgeburt der Hölle. Anders konnte sie ihn nicht betrachten.

Sie hörte ihn nicht. Es wehte ihr kein scharfer Atemzug entgegen. Es war kein Keuchen zu hören. Die Gestalt stand da und lauerte darauf, dass sich Purdy bewegte.

Sie tat es nicht, denn es war alles andere als leicht, die Starre zu überwinden. Dabei hatte sie das Gefühl, dass die andere Seite nur darauf wartete, dass sie etwas unternahm, um dann ebenfalls zu reagieren.

Purdy trug keine Waffe bei sich. Hätte sie eine gehabt, dann hätte sie die Kugeln aus dem Magazin in den Körper geschossen. So aber konnte sie nichts tun und nur darauf warten, dass die andere Seite reagierte.

Der Killer musste nicht atmen und existierte trotzdem. Das brachte Purdy auf den Gedanken, einen Zombie vor sich zu haben, und sie erschrak bei diesem Gedanken nicht mal, denn sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es diese Gestalten gab.

Das Messer zitterte plötzlich und Purdy sah es als Zeichen für einen Angriff.

Für sie gab es nur eine Chance. Nach vorn konnte sie nicht. Sie musste wieder zurück, und das tat sie auch, kaum dass der Gedanke in ihrem Kopf aufgezuckt war.

Sie glitt nach hinten und rechnete damit, dass der Killer sie verfolgte, was durchaus sein konnte, sodass es dann in der Dunkelheit des Verlieses zu einem Kampf kommen würde, wobei sich Purdy dort mehr Chancen ausrechnete als in dem engen Gang.

So schnell wie möglich rammte sie die Tür zu und blieb in ihrer direkten Nähe. Sie hockte sich auf den Boden. Dann presste sie ihren Rücken gegen die Tür, um es der anderen Seite so schwer wie möglich zu machen, sie zu öffnen.

Es gab kein Licht mehr. Sie saß in der Dunkelheit und wartete ab. Sie hörte die eigenen schweren Atemzüge und hielt trotz der Dunkelheit die Augen geschlossen.

Der Tod war nur eine Türdicke von ihr entfernt. Sie fragte sich, wie sich der Killer verhalten würde. Er hatte sie jetzt gesehen. Er wusste, dass es eine Zeugin gab. Normalerweise hätte er sie gar nicht am Leben lassen dürfen, und so rechnete Purdy damit, dass er versuchen würde, die Tür aufzusprengen.

Da hatte sie sich geirrt. Das trat nicht ein. Die Tür blieb geschlossen, und die Gestalt tat auch nichts, um das zu ändern. Sie war nicht mal zu hören. Es passierte überhaupt nichts, was sie hätte ängstigen müssen.

Und so verstrich die Zeit. Purdy zählte die Sekunden nicht, aber sie war eine Frau, die ein gutes Nervenkostüm hatte.

Ein Begriff hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Er lautete: Befreiung.

Dass sie durch die Falltür nicht fliehen konnte, war ihr klar, die lag zu hoch über ihr, aber es gab den Gang jenseits der Tür. Wohin er führte, wusste sie nicht. Dass er von dieser Gestalt besetzt war, musste sie vergessen, denn es gab nur diese Chance für sie. Es war wie immer im Leben - der Weg nach vorn.

Obwohl ihr Entschluss feststand, setzte sie ihn noch nicht sofort in die Tat um. Eine Voraussetzung für ihr Vorhaben war, dass der Gang frei war, und sie wusste nicht, ob die Gestalt des Killers noch jenseits der Tür lauerte.

Da sie in ihrer Lage nichts hörte, musste sie diese verändern. Vom Hocken war sie recht steif geworden. Sie drehte sich um. Es gab keinen Widerstand mehr an der Tür. Der Killer hätte sie jetzt normal aufdrücken können, aber das geschah nicht. Er wusste anscheinend nicht, was in diesem Verlies vor sich ging.

So stieg Purdys Hoffnung wieder ein wenig an, dass es doch eine winzige Chance gab.

Sicherheit hatte für Purdy Prentiss Priorität. Sie kniete noch, als sie ein Ohr gegen das feuchte Holz drückte und lauschte. Da war nichts mehr zu hören, sie sah nur, dass im Gang dahinter noch das Licht brannte, als sie die Tür für einen winzigen Spalt aufzog.

Es war ein Eisiko, aber das wollte sie bewusst eingehen, auch wenn es schon jetzt auf ihrem Rücken kribbelte. Sie stellte sich zudem darauf ein, sofort zurückweichen zu müssen, um sich einem Kampf auf Leben und Tod zu stellen.

Noch immer lag Schweiß auf ihrem Gesicht. Innerlich hatte sie sich auf alles eingerichtet. Dann gab sie sich einen Ruck, und Sekunden später schaute sie in den Gang.

Leer - oder?

Sie wusste es nicht so genau, aber beim ersten Hinschauen stellte sie fest, dass sich niemand mehr im Gang aufhielt.

Das war eine Situation, die bei ihr schon mal für ein gewisses Durchatmen sorgte.

Der Atem pfiff über ihre Lippen, und sie nickte sich selbst zu. Es gab für sie keine andere Alternative. Sie musste in den Gang hinein.

Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie machte sich selbst Mut. Man konnte sich im Leben nicht immer nur auf andere verlassen.

Es gab manchmal Situationen, in denen man sein Schicksal in die eigenen Hände nehmen musste.

So war es auch hier.

Purdy kroch durch die Tür und richtete sich danach auf. Normal stehen konnte sie nicht. Die Staatsanwältin war für eine Frau recht groß. Hätte sie normal gestanden, dann wäre sie mit dem Kopf an die Decke gestoßen.

So blieb sie in der leicht gebückten Haltung stehen und richtete ihren Blick nach vorn.

Die Lampen waren durch ein dunkles Kabel unterhalb der Decke miteinander verbunden. Die Wände waren nicht bearbeitet worden. Das Material bestand aus zusammengepresstem Lehm, aus dem hin und wieder die Kanten irgendwelcher Steine hervorschauten.

Spuren des Killers entdeckte sie nicht. Aber sie sah auch nicht, wo der Gang endete, denn hinter der letzten Lampe verschwand er in der Dunkelheit.

Während sie ging, hatte sie Zeit genug, über ihr Schicksal nachzudenken. Es drehte sich nicht allein um sie. Stets musste sie an den Jungen denken.

Welche Rolle spielte er? War er überhaupt ein normales Kind oder ebenfalls ein Toter, der lebte?

Als ihr dieser Gedanke kam, erschauderte sie. Auf ihrem Rücken schienen eisige Finger einen Schauer zu hinterlassen.

Sie ging weiter und hielt an, als sie die letzte Lichtquelle erreicht hatte, die sich direkt über ihrem Kopf befand. Sie stand noch im Hellen, aber vor ihr lauerte die Dunkelheit, die den Gang in einen regelrechten Schlund verwandelte. Ein Ende war nicht zu erkennen. In der Finsternis weiter vorn konnte sich alles Mögliche verborgen halten.

Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, es gab einfach keine andere Alternative für sie. Es war der Weg nach vorn und vielleicht auch derjenige, der sie zu einem Ausgang führte.

Bevor sie weiterging, dachte sie an John Sinclair.

Seit ihrem Anruf war einige Zeit vergangen. Wie lange es genau her war, konnte sie nicht sagen, und so fragte sie sich nur, ob John bereits da oder zumindest in der Nähe war.

Weiter brachte sie das nicht. Zudem befand sie sich tief unter der Erde, sodass sie nicht hörte, was über ihr geschah.

Purdy Prentiss strich eine feuchte Haarsträhne aus ihrer Stirn.

Es war für sie so etwas wie ein Startsignal, denn kaum eine Sekunde später ging sie los…

***

Der Junge kam auf uns zu, und er zeigte dabei keine Furcht. Er bewegte sich so, als wäre er hier zu Hause. Ein normales Kind, das war er zumindest auf den ersten Blick, doch ich war davon nicht überzeugt.

Auf dem Kopf saß eine Strickmütze, die sein Haar fast vollständig verbarg. Er hatte ein rundes Gesicht. Er deutete so etwas wie ein Lächeln an und blieb stehen, als er die richtige Entfernung zu uns erreicht hatte.

Suko stand etwas schräg versetzt hinter mir. Er kümmerte sich um die Umgebung und überließ mir den Jungen. Obwohl sich mein Kreuz nicht gemeldet hatte, ging ich davon aus, dass mit ihm nicht alles so war, wie es sein musste. Für mich stand fest, dass sich hinter diesem Gesicht ein Geheimnis verbarg.

Er lächelte mir zu.

Ich nickte ihm zu. »Hallo.«

»Hi«, sagte er.

»Ich bin John«, sagte ich. »Wie ist dein Name?«

Es dauerte eine Weile, bis er den Mund öffnete, um etwas zu erwidern.

»Ich bin Rudy.«

Auf diese Antwort hatte ich gewartet. Genau den Namen hatte ich von Purdy Prentiss erfahren.

Ich lächelte und sagte: »Du bist also Rudy. Meine Freundin Purdy rief mich an und hat mir von dir erzählt. Du kennst Purdy doch - oder?«

Er legte den Kopf schief und fragte mit leiser Stimme: »Muss ich sie denn kennen?«

»Ich denke schon.«

Ich war davon überzeugt, dass er mir etwas vorspielte. Ich kannte Purdy Prentiss und glaubte nicht, dass sie mir irgendein Märchen aufgetischt hatte. Dieser Junge hatte in diesem Fall eine entscheidende Bedeutung.

»Warum sollte ich sie denn kennen müssen?«

»Weil sie hier gewesen ist.«

»Dann hat sie das Panoptikum besucht?«

»Ja, das hat sie mir am Telefon gesagt.«

Er winkte ab. »Ach, Sir, hierher kommen viele Leute und schauen sich um. Ich kann mich nicht an jeden Besucher und an jede Besucherin erinnern, das werden Sie verstehen.«

»Klar. Nur…«, ich lachte leise, »… war diese Purdy erst heute hier bei euch.«

Er riss die Augen auf. »Nein!«, flüsterte er und bemühte sich, dass die Reaktion echt wirkte.

»Doch!«

»Aber wir haben geschlossen.«

»Und trotzdem sind wir hineingekommen«, sagte ich.

»Das war nicht rechtens.«

»Kann sein. Wir mussten hinein, denn es geht um unsere Freundin Purdy Prentiss.«

»Hier ist sie nicht. Oder haben Sie etwas von ihr gesehen?«

»Wir könnten sie finden.«

»Und wie?«

»Indem wir das Haus durchsuchen.«

Er sagte nichts. Wahrscheinlich gefiel ihm unser Vorhaben ganz und gar nicht.

Hinter mir übernahm Suko das Wort. »Bist du eigentlich allein hier im Haus, Rudy?«

Seine Antwort klang rätselhaft. »Ich bin nie allein.«

»Dann hast du auch Eltern?«

»Kann sein.«

»Und wie sieht es mit einer Schwester aus?«

»Vielleicht.«

»Wohnt ihr hier?«

Er schaute sich um. Dabei sagte er: »Es ist nicht gut, dass ihr hier im Haus seid. Ganz und gar nicht. Wir haben geschlossen. Es gibt zurzeit keine Führungen, versteht ihr?«

»Und was ist mit Purdy?«, fragte Suko.

»Ich kenne sie nicht.«

Jetzt sprach ich wieder. »Komisch, Rudy, wie war es dann möglich, dass sie uns von dir erzählte? Da stimmt was nicht.«

»Dann hat sie gelogen.«

Sein Widerstand war da und blieb auch bestehen. Ich wollte mich nicht länger damit beschäftigen und tat etwas, was ihn überraschte. Ohne eine Vorwarnung griff ich zu. Dabei umfasste ich seinen Arm und zerrte ihn zu mir heran.

Rudy schrie auf, wehrte sich aber nicht. Ich hatte etwas Bestimmtes mit ihm vor und wollte nur nicht, dass er mir entwischte. Mit einer schnellen Bewegung schleuderte ich ihn nach links, sodass er auf die offene Tür zu stolpern musste. Genau das hatte ich vorgehabt. Ich schob ihn noch über die Schwelle.

Los ließ ich ihn nicht, sondern wechselte nur meinen Griff. Dabei erwischte ich seinen Nacken und hielt ihn so umklammert, dass er sich kaum rühren konnte.

»So«, flüsterte ich, »der Spaß ist vorbei. Hier stehen sechs Wachsgestalten, die du bestimmt kennst.«

»Klar.«

»Umso besser. Da du sie kennst und du auch mich gesehen hast, müsste dir etwas aufgefallen sein.«

»Wieso denn?«

»Schau mal nach vorn. Eine dieser Wachsgestalten sieht aus wie ich. Und ich will von dir den Grund erfahren. So klein bist du ja nicht. Es ist klar, dass du…«

»Lass mich los!«

»Nein, erst will ich eine Antwort haben.« Ich schüttelte ihn jetzt, um meine Worte zu unterstreichen.

»Ich habe nichts getan.«

»Das kann ich mir denken. Wer dann?«

»Der Meister.«

»Aha. Und wer ist das?«

Ich wartete auf eine Antwort. Die erhielt-ich auch, nur nicht von Rudy.

Suko warnte mich, als er mit halblauter Stimme sagte: »Da kommt jemand!«

»Lassen Sie ihn in Ruhe!«, peitschte eine bösartig klingende Frauenstimme auf.

Suko machte der Sprecherin Platz, die wenig später auf der Türschwelle stand und mich zum Staunen brachte…

***

Im ersten Augenblick hatte ich fast das Gefühl, Purdy Prentiss vor mir zu sehen. Aber das lag nur an den rötlichen Haaren. Beim zweiten Blick stellte ich fest, dass die Haare dieser Frau gefärbt waren, denn dieses Rot war einfach zu unnatürlich, um echt zu sein.

Außerdem hätte sich Purdy auch nicht so gekleidet. Mit diesem Outfit hätte die Frau eher in eine Bar gepasst.

Sie trug ein Oberteil aus Leder, das wie ein etwas größerer Büstenhalter geschnitten war oder eine knappe Korsage. Der Bauchnabel lag frei, und darunter begann eine eng anliegende Lederhose, die bis zu den Waden reichte. Die Füße steckten in flachen Schuhen.

Die Frau stand vor mir wie eine Rächerin. Sie hielt die Arme angewinkelt und beide Hände in die Seiten gestemmt. Ihr Gesicht zeigte einen bösen und zugleich verschlagenen Ausdruck. Es war auch zu sehen, dass ihre Haut so gut wie ohne Makel war, als wäre sie nicht normal, sondern eine von den Wachsfiguren in diesem Haus.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

»Und wer sind Sie?«

Ich lachte spöttisch. »Kennen Sie mich nicht?«

»Nein.«

»Wenn Sie hier die Chefin sind, haben Sie ein schlechtes Gedächtnis. Denn mein Ebenbild steht als Wachsfigur hinter mir. Mich würde sehr interessieren, wie es dorthin gekommen ist. Bestimmt können Sie mir Auskunft geben.«

Der Junge meldete sich. »Er sucht jemanden, Myra.«

»Ach ja. Sich selbst?«

»Nein, diese Purdy.«

Ich horchte auf. Zumindest hatte Rudy zugegeben, dass ihm Purdys Name nicht unbekannt war. Deshalb hielt ich mich zurück und wartete auf die Reaktion der Frau.

Die erfolgte prompt. »Sie ist nicht mehr da.«

»Ach«, sagte ich. »dann war sie also doch hier?«

»Ja.«

»Und wo steckt sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Sie wird wohl wieder gegangen sein. Und das sollten Sie auch tun.«

Mir war klar, dass sie das am liebsten gehabt hätte. Aber dagegen hatte ich etwas. Hier gab es nicht nur viele Rätsel, das hier war alles ein einziges Rätsel, und ich war gespannt darauf, endlich zu wissen, was hier Sache war. Mit normalen Mitteln konnte man dem hier nicht beikommen. Ich wusste nicht mal, um wen es sich bei diesen beiden Personen handelte. Waren es wirklich Mutter und Sohn? Lebten sie überhaupt normal? Oder waren sie mit der schwarzmagischen Seite verbunden?

Mein Kreuz jedenfalls hatte sich bei ihnen nicht gemeldet. Außerdem wunderte ich mich noch immer über die Kleidung dieser Myra. Die passte einfach nicht hierher.

»Ich glaube nicht, dass wir so schnell wieder verschwinden werden«, erklärte ich. »Erst will ich wissen, was hier abläuft.«

»Unser Panoptikum hat geschlossen.«

»Nicht für alle. Rudy hat eine Frau namens Purdy Prentiss hergeschleppt.«

»Es war eine Ausnahme.«

»Und die suchen wir.«

»Sie ist wieder gegangen.«

Ich brauchte nur in die eisigen Augen der Frau zu schauen, um zu wissen, dass sie log. Suko und ich waren zudem Menschen, die sich nicht so leicht provozieren ließen und so schlug ich ein anderes Thema an.

»Kann es sein, dass ich Sie schon mal gesehen habe?«

»Wo denn?«

»Hinter der Kordel. Da sitzt eine Tote, die als Wachsfigur so aussah wie Sie. Nur ist das Wachs nicht mehr vorhanden. Es schmolz und darunter kam eine alte Leiche zum Vorschein. Müssten Sie vielleicht tot sein?«

Ihre Lippen zuckten. Die Augen wirkten jetzt noch eisiger. Aus ihrem Mund drang ein bösartiges Zischen, und einen Moment später erlebten wir etwas Unwahrscheinliches.

Von innen heraus leuchtete die Person plötzlich auf. Es war kein strahlendes Licht, aber es war ein Licht. Bevor wir uns versahen, war die Frau verschwunden.

Ich hörte Suko fluchen. Er sprang ebenso vor wie ich. Der Platz, an dem die Frau gestanden hatte, war leer, und mir schoss plötzlich der Junge durch den Kopf.

»Verdammt, Rudy!«

Suko und ich wirbelte gemeinsam herum. Wir wollten in den Raum mit den Wachsfiguren stürmen, blieben jedoch auf der Stelle stehen. Da war nichts mehr zu sehen.

Auch Rudy hatte sich aufgelöst, und der Kommentar, den Suko abgab, war genau richtig.

»Reingelegt!«

***

Hätten wir jeder vier Beine gehabt, hätten wir bestimmt wie zwei begossene Pudel ausgesehen. Was hier passiert war, mussten wir erst verkraften, und das war alles andere als einfach.

Menschen, die sich auflösten und abtauchten!

So hatte es nicht nur ausgesehen, so war es auch gewesen. Aber was waren das für Menschen? Verdienten Myra oder der Junge diesen Namen noch? Ich zweifelte daran und brauchte nur in Sukos Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass es ihm ähnlich erging.

Wir gingen auf Nummer sicher und durchsuchten den Raum mit den sechs Wachsfiguren. Da gab es keine Spur von Rudy mehr. Er war ebenso wie seine Mutter innerhalb eines Augenblicks verschwunden.

»Und jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern. Es tat mir zwar selbst leid, aber eine andere Antwort wusste ich im Moment nicht. Es stellte sich die Frage, wen wir hier vor uns gehabt hatten.

»Sollen wir mal zusammenfassen?«, fragte Suko.

»Aber wo fangen wir an?« Ich hob die Hände und ballte sie zu Fäusten.

»Wo gibt es einen Anfang und wo finden wir das Ende?«

»Lass uns nachdenken.« Suko reagierte weniger emotional als ich. »Wir befinden uns in einem Panoptikum des Schreckens, das allerdings geschlossen und trotzdem nicht außer Betrieb ist. Kann man das so sagen, John?«

»Wenn du willst.«

»Hinzu kommt, dass wir uns in einem Haus aufhalten, in dem ein vierfacher Mord geschehen ist und deine Gestalt als Wachsfigur zwischen anderen steht. Wie passt das zusammen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Das war nicht nur so dahingesagt. Ich fühlte mich irgendwie zerschlagen und völlig von der Rolle. Das Geschehen hatte mich mehr mitgenommen als irgendein actionreicher Kampf. Das Gefühl zu erleben, dass die andere Seite einem überlegen war, machte mir schon zu schaffen.

Suko lehnte sich gegen die Flurwand. »Wir wissen nur wenig über das Haus. Uns ist nur bekannt, dass hier ein schreckliches Verbrechen geschehen ist. Ein Mann brachte seine Familie um. Über die Motive haben wir leider nichts erfahren.«

Ich fühlte mich wieder etwas besser und sagte: »Auf dieser kleinen Bühne ist das Wachs geschmolzen. Warum? Weil ich mit dem Kreuz in dessen Nähe gekommen bin. Und das sagt mir, dass eindeutig eine schwarzmagische Macht ihre Hände im Spiel hat.«

»Genau, John.«

»Dann stellt sich weiterhin die Frage, wer diese vier Personen sind, die unter der Wachsschicht stecken. Die Frau hat ausgesehen wie diese Myra. Das Gesicht des Jungen haben wir nicht sehen können, weil er auf dem Bauch lag. Wir können jedoch davon ausgehen, dass er so wie Rudy ausgesehen hat. Es gibt noch einen Mann und auch die Tochter. Beide kennen wir nicht. Ich gehe allerdings davon aus, dass sie sich noch hier im Haus befinden.«

»John, es war eine Maskerade. Jemand hat die Szene des Verbrechens nachgestellt. Er hat sich tote Menschen geholt und sie mit Wachs übergössen. Danach hat er ihnen das Aussehen der Ermordeten gegeben. Warum er das getan hat, ist leicht zu erklären. Wenn Besucher durch das Haus geführt werden, sollen sie die Familie sehen, wie sie damals ausgesehen hat.«

»Und sie werden einen Schock bekommen, wenn sie plötzlich Personen gegenüberstehen, die ebenso aussehen wie die Toten. Vielleicht nicht ganz. Aber fast. Zwei kennen wir, die beiden anderen sind uns unbekannt. Und jetzt stellt sich die Frage, wer diese Personen sind und woher sie kommen. Kann man sie noch als Menschen bezeichnen? Sind es einfach nur Wesen, oder was sollen wir sagen?«

»Das ist verdammt schwer.«

»Du sagst es. Ich werde den Gedanken nicht los, dass wir in ein abgekartetes Spiel geraten sind. Da wurde uns eine perfekte und verflixt raffinierte Falle gestellt, wobei der Höhepunkt hinter uns in diesem Wachsfigurenraum liegt, in dem ich mich selbst anschauen kann. Stellt sich die Frage, wer hier die Fäden zieht.«

»Das können wir uns aussuchen. Asmodis, Luzifer, wen immer du auch nennen willst.«

»Also einer, der Menschen verschwinden lassen kann.« Suko hob die Schultern. »Das ist nicht leicht.«

»Und Saladin gibt es nicht mehr.«

»Eben.« Er schaute zu Boden. »Könnten wir es vielleicht mit einem Erbe seinerseits zu tun haben? Wir wissen nicht, wo er sich überall herumgetrieben hat. Er kann Menschen manipuliert haben, sodass sie anders aussehen. Es ist auch möglich, dass er sich welche gesucht hat, die Ähnlichkeit mit den Ermordeten aufwiesen.«

»Oder wir haben es mit ihnen selbst zu tun.«

»He, die hat man doch wohl begraben.«

»Bist du sicher?«

»Ich gehe zumindest davon aus. Außerdem sollten wir über die Reaktion deines Kreuzes nachdenken. Kommt dir das nicht ungewöhnlich vor? Bei diesem Jungen und bei dieser Myra hat es sich nicht gemeldet. Darüber sollten wir ebenfalls nachdenken.«

»Das wundert mich auch.«

»Und dein Fazit?«

»Ich will es nicht wahrhaben, aber auch dem Kreuz sind Grenzen gesetzt. Das weißt du. Es kann sein, dass wir es hier mit Personen zu tun haben, die immun dagegen sind.«

Es war wirklich ein Problem, mit dem wir uns herumschlagen mussten.

Und ein weiteres kam noch hinzu, und das hieß Purdy Prentiss, die als Lockvogel gedient hatte, um uns dazu zu bewegen, in dieses Haus zu kommen. Es war alles so geschehen, wie die andere Seite es sich vorgestellt hatte. Die Staatsanwältin hatte auf dem Weg nach Hause aufmerksam werden müssen, und wer ihre Neugierde kannte, brauchte gar nicht mehr viel zu tun.

Ich schaute meinen Doppelgänger an. Ich berührte die glatte Haut meines Gegenübers und versuchte, so etwas wie eine Regung oder Leben festzustellen, was nicht möglich war.

Man hatte mich erwartet, sonst hätte ich nicht hier als Wachsfigur gestanden.

Aber wer steckte dahinter?

Es war eine fremde und offenbar auch gefährliche Macht. Nur wusste ich niemanden, der mir eine Antwort auf meine Fragen hätte geben können.

Als ich wieder hinaus auf den Gang trat, wartete Suko schon auf mich.

Er sah mir an, dass ich keine Lösung wusste, und rückte mit einem Vorschlag heraus.

»Wie wäre es, wenn wir die Kollegen kommen lassen, damit sie das Haus von oben bis unten durchsuchen?«

»Ja, das ist eine Alternative. Für mich allerdings eine letzte Möglichkeit. Wenn hier eine kleine Armee aufmarschiert, wird das auffallen. Wo immer sich Purdy auch befindet, ich weiß nicht, ob das gut für sie ist.«

»Es war nur ein Vorschlag.«

»Ich weiß.«

Wir beide standen uns gegenüber, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Jeder hing seinen Gedanken nach. Ich dachte daran, dass Rudy von einem Meister gesprochen hatte. Er war nicht mehr dazu gekommen, mir zu sagen, wer dieser Meister war.

Auch Suko konnte sich keinen Reim darauf machen.

»Dreh es wie du willst, John«, sagte er. »Uns bleibt nichts andres übrig, als weiter nach Purdy zu suchen.«

»Ja, dann wollen wir mal.« Meine Stimme klang nicht eben fröhlich, und dazu gab es auch keinen Grund.

Aber tun mussten wir etwas. So oder so…

***

Das Licht lag hinter ihr. Vor ihr breitete sich die Dunkelheit aus. Das heißt, viel Platz hatte sie nicht, denn Purdy Prentiss blieb nach wie vor in diesem engen Stollen.

Auf den ersten Metern hatte sie noch genügend Licht. Das verschwand sehr bald, denn die Lampen blieben immer weiter hinter ihr zurück.

Wenn sie Licht haben wollte, musste sie sich auf ihre winzige Leuchte am Schlüsselbund verlassen.

Vorsichtig bewegte sie sich weiter, und sie blieb in einer geduckten Haltung, weil sie nicht wusste, wie hoch die Decke über ihr war.

Schritt für Schritt tastete sie sich vor und hinein in die Dunkelheit und in eine Leere. So hätte es ihr zumindest vorkommen müssen, aber sie fühlte sich trotzdem von verschiedenen Seiten beobachtet. Einen Beweis dafür hatte sie nicht. Sie ging einfach davon aus, und das machte ihren Weg nicht eben leichter.

Sie wusste nicht, wo er endete. Auch kannte Purdy den Grundriss des Hauses nicht. Es konnte durchaus sein, dass das Ende des Tunnels irgendwo außerhalb lag und sie plötzlich im Freien landete. Das wäre natürlich perfekt gewesen, aber das würde wohl mehr ein Wunschtraum bleiben.

Immer wieder breitete sie ihre Arme aus und spreizte die Finger. Dann glitten die Kuppen jedes Mal über die Wände, und sie stellte fest, dass der Tunnel nicht breiter geworden war.

Wo endete er?

Frische Luft wehte nicht über ihr Gesicht. Nach wie vor atmete sie die kalte, verbrauchte und auch nach Erde riechende Luft ein.

Purdy Prentiss hatte ihre Schritte nicht gezählt und deshalb auch nicht die Meter, die sie zurückgelegt hatte. Irgendwo musste der Gang doch enden. Sie wäre schon froh gewesen, wenn eine Tür sie gestoppt hätte.

Es traf nicht zu. Sie ging immer weiter. Manchmal auch schwankend, wenn sie aus dem Gleichgewicht geraten war.

»Hallo, Purdy.«

Völlig überraschend traf sie der Ruf. Sie sah denjenigen auch nicht, der gesprochen hatte. Er verbarg sich in der Dunkelheit, aber Purdy hatte die Stimme erkannt.

Rudy hatte sie gerufen.

Die Staatsanwältin wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht. Auf der einen Seite hatte Rudy sie hergeführt, auf der anderen wusste sie nichts über ihn, und so wusste sie auch nicht, ob sie ihm trauen konnte.

Aber blieb ihr eine Wahl?

Sie glaubte nicht, und sie ging nicht mehr weiter, um sich besser konzentrieren zu können.

Sekunden waren verstrichen, als sie die nächste Botschaft erhielt.

»Hörst du mich, Purdy?«

»Ja…«

»Sprich lauter!«

Sie musste erst schlucken und auch ihre Gedanken sammeln. Dann konnte sie wieder sprechen, auch wenn ihre Stimme zitterte.

»Ja, ich höre dich.«

»Das freut mich. Denkst du denn noch an mich?«

Purdy fand die Frage überzogen. Sie gab auch keine Antwort darauf, sondern fragte: »Wo steckst du denn?«

»Geh immer weiter.«

»Und dann?«

»Vertrau mir.«

Innerlich musste sie lachen, auch wenn ihr danach nicht zumute war.

Was konnte sie auch anderes tun, als ihm zu vertrauen? Da gab es keine Möglichkeit, und so schickte sie ein lautes »Ja!« in die leere Umgebung vor sich.

Die Staatsanwältin war noch klar bei Verstand. Sie hatte sehr wohl herausgehört, wie hallend sich die Stimme des Jungen angehört hatte. Es musste nicht unbedingt sein, dass er sich hier im Gang aufhielt, sondern in einem größeren Raum, der deshalb einer Stimme mehr Power und Hall gab.

Nach dem übernächsten Schritt fing sie an zu zwinkern. Es war ihr schon etwas aufgefallen. Zwar nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung, aber weiter vorn hatte sich etwas verändert. Da war die Dunkelheit verschwunden und war einem blassen Schein gewichen, der aussah wie ein silbriger Nebel.

Auch das nahm sie nicht als normal hin. Ohne dass sie dafür einen Beweis gehabt hätte, kam er ihr vor wie ein Gruß aus einer Welt, die jenseits der normalen lag.

Damit konnte man eine Purdy Prentiss auch nicht überraschen. Die Phase ihres Unwohlseins war vorbei. Sie war einer gewissen Neugierde gewichen, auch wenn Purdy wusste, dass es sehr gefährlich für sie werden konnte.

Sie hatte hier keine Freunde. Ihr einziger Freund war John Sinclair. Auch wenn er das Haus erreicht haben sollte, wie konnte er sie finden, wenn die Klappe der Falltür wieder geschlossen war?

Auf John konnte sie nicht setzen.

Erst einmal war da dieser Schein. Noch verhalten und wenig intensiv.

Aber er erweckte Hoffnung, und sie ging immer weiter darauf zu. Sogar ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und wenn sie Atem holte, tat es ihr gut. Da fühlte sie, dass immer mehr Kraft in ihren Körper zurückkehrte.

Plötzlich war der Gang zu Ende. Doch das nahm sie nur am Rande wahr. Ihr Augenmerk war nach vorn gerichtet. Es gab für sie nur das Licht, das sie mit einer Insel verglich, auf der sie erwartet wurde.

Um das Licht herum war es dunkel. Und so kam in ihr der Verdacht auf, dass sie sich nicht mehr in der normalen Welt befand, sondern an der Schwelle zu einer anderen Dimension stand. Was ihr auch weiter keine Angst einjagte, denn auch damit war sie schon öfter konfrontiert worden.

Purdy legte die letzten Meter zurück und geriet hinein in das Licht, wo Rudy auf sie wartete. Er stand regungslos auf dem Fleck, und in seiner Haltung wirkte er wie ein kleiner König. In seinem Gesicht bewegte sich nichts, aber den Mund hatte er zu einem Lächeln verzogen, sodass niemand Furcht vor ihm zu haben brauchte.

»Da bist du ja…«

Purdy blieb stehen. Eine Antwort gab sie nicht. Sie war von diesem anderen Licht umgeben, und irgendwie fühlte sie sich, als wäre sie von der Erde und damit aus ihrem normalen Leben entfernt worden.

Die Frage, die sie stellte, hätte auch jede andere Person ausgesprochen.

»Wo bin ich?«

»Bei mir.«

»Das sehe ich. Und weiter?«

»Das wirst du noch erleben.«

»Und du fühlst dich auch wohl?«

Rudy nickte. »Und ob ich mich wohl fühle. Das ist doch wunderbar. Ich habe einen neuen Körper gefunden.«

»Bitte?«

»Ja, ich stecke in einem neuen Körper. Ich fühle mich wunderbar. Ich war lange auf der Reise, zusammen mit meiner Schwester und meinen Eltern. Aber jetzt habe ich es geschafft. Ist das nicht wunderbar, meine Freundin?«

Purdy Prentiss fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Was sie da gehört hatte, das konnte nicht wahr sein. Und doch war die Erklärung ganz einfach.

Da hatten irgendwelche Geister das Aussehen der ermordeten Familie angenommen. Rudy, seine Schwester, die Mutter und auch der Vater, den sie ja schon gesehen hatte. Er hätte sie angreifen und töten können, was er unterlassen hatte, aus welchen Gründen auch immer.

Etwas allerdings stand für die Staatsanwältin fest. Sie hatte es hier nicht mit normalen Menschen zu tun, auch wenn sie so aussahen.

Es gab nicht viele Momente, in denen Purdy Prentiss sprachlos war.

Dieser hier gehörte dazu, denn Rudy sah jetzt so aus wie der ermordete Junge.

Sie musste erst mehrmals durchatmen, um etwas sagen zu können.

»Wer bist du wirklich?«

»Rudy Greene.«

»Nein, das kannst du nicht sein. Er wurde umgebracht.«

»Sehe ich so tot aus?«

»Was zum Teufel, steckt in deinem Körper? Das ist nicht die Seele oder der Geist eines normalen Menschen. Das muss etwas anderes sein, tut mir leid.«

»Wir sind Sucher, und wir haben etwas gefunden. Es gibt sie wieder, die Greenes.«

Ich drehe noch durch, wenn das so weitergeht, dachte Purdy und versuchte sich zusammenzureißen. Nur nicht durchdrehen, nur keine Schwäche zeigen.

Was man mit ihr vorhatte, wusste sie nicht. Sie konnte sich nur nicht vorstellen, dass es etwas Positives war, das ihr gefallen würde. Sie war in einen Kreislauf geraten, in dem man alles hinnehmen musste, ohne groß nachzudenken, und das machte ihr Angst.

Purdy spürte, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. Dabei hörte sie in den Ohren ein leises Rauschen.

»Hast du dich wieder gefangen?«

»Nein.«

Rudy musste lachen. »Das ist nicht weiter schlimm. Es wird sich noch ändern.«

Eine Frage brannte ihr auf der Seele. Endlich schaffte sie es, sie zu stellen.

»Was willst du von mir? Weshalb hast du mich hierher gelockt? Warum gerade ich?«

»Ja, ich verstehe dich.« Rudy nickte. »Wir sind immer auf der Suche nach besonderen Menschen, und du gehörst dazu. Ich möchte, dass du unseren Kreis vergrößerst.«

Purdy wehrte sich. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich bin nichts Besonderes.«

»Ach ja? Das sehen wir anders.«

»Und wieso sollte ich etwas Besonderes sein?«

»Das haben wir gespürt.«

»Das ist keine Antwort für mich.«

»Dann sage ich es dir jetzt. Du hast schon mal gelebt, und das ist schon etwas Besonderes. Oder siehst du das anders?«

Purdy senkte den Blick. Dagegen konnte sie nichts sagen. Der Junge hatte leider recht, und gerade in der letzten Zeit hatte sie mehr als sonst darüber nachgedacht.

»Und wenn schon«, sagte sie. »Was habt ihr davon? Ich will nicht in euren Kreis.«

»Davon bin ich nicht überzeugt, Purdy.«

Die Antwort gefiel ihr nicht. Sie wollte auch etwas sagen, als sie zusammenzuckte, denn sie sah den Rest der Familie auftauchen.

Purdy konnte nur staunen. Es machte ihr auch nichts aus, dass ihr Mund offen stehen blieb, und so blickte sie den drei anderen Mitgliedern der Familie entgegen, die ebenso wie Rudy aussahen wie die Menschen, die ermordet worden waren.

Nur sahen sie nicht mehr zerfetzt aus. Der Vater machte einen völlig normalen Eindruck. Er hatte dunkles Haar, das nach hinten gekämmt war und flach auf dem Kopf lag. Sein Gesicht zeigte einen leicht finsteren Ausdruck, was wohl auch an den Augenbrauen lag, die wie Kohlestücke wirkten. Die Haut in seinem Gesicht warf Falten. Die Kleidung bestand aus einer normalen Hose, einem Hemd und einer Jacke, die bis zu den Hüften reichte.

Ein junges Mädchen war ebenfalls erschienen. Bei, ihr war kein roter Streifen mehr am Hals zu sehen. Völlig normal stand die Kleine, die jünger als Rudy war, zwischen ihren Eltern. In ihrem pausbäckigem Kindergesicht fielen besonders die großen Augen auf.

Myra fiel als einzige Person aus dem Rahmen. Ihr Outfit hätte mehr in ein Domina-Studio gepasst, aber darüber machte sich die Staatsanwältin keine Gedanken. Es war einzig und allein wichtig, was mit ihr passierte, und dass etwas passieren würde, war ihr klar.

Im Licht stand die Familie beisammen. Das Messer war nicht zu sehen.

Purdy wusste nicht, ob der Mann es überhaupt bei sich trug. Sie sah seine Blicke auf sich gerichtet, ebenso wie die der anderen Familienmitglieder.

Das Schweigen empfand Purdy als Belastung. Sie hatte den Eindruck, taxiert zu werden wie ein Tier, das zum Schlachthof geführt werden soll.

Da niemand sprach, wollte sie das Schweigen brechen.

»Wo bin ich hier eigentlich?«, fragte sie.

»Bei uns.« Diesmal hatte Myra gesprochen. »Und wir sind froh darüber. Verstehst du?«

»Nein.«

Rudy hob einen Arm. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Du bist wichtig für uns.«

Purdy wusste noch immer nicht, was sie von alldem halten sollte. Wie wichtig konnte sie für die Greenes denn sein? Sie war eine normale Frau, sie hatte nichts mit einer Geisterwelt zu tun, auch wenn sie andere Welten kannte - wie die des Dracula II und auch Atlantis. Aber das hier war etwas anderes. Noch konnte sie sich nicht vorstellen, worauf das alles hinauslief.

»Soll ich auch sterben? Wollt ihr mich umbringen, um meinen Körper übernehmen zu können?«

»Nein.«

»Da bin ich aber froh. Nur schade, dass ich darüber nicht lachen kann.«

»Wir brauchen dich«, erklärte Myra. »Wir wollen dich in unserer kleinen Familie haben.«

»Ah, als Erbtante, wie?«

»Du solltest nicht spotten.«

»Das tue ich auch nicht. Ich frage mich nur, weshalb ihr euch so große Umstände macht. Ihr hättet mich besuchen können. Und dann wundert es mich, dass ich zwischen euren Wachsfiguren eine Gestalt gefunden habe, die aussieht wie John Sinclair.«

»Er ist uns wichtig.«

»Und warum?«

»Das werden wir dir nicht sagen, Purdy. Du wirst es bald am eigenen Leibe erfahren.«

Das hörte sich nicht gut an. Als Purdy keine weitere Erklärung erhielt, fühlte sie sich trotzdem wie gefangen. Sie taten ihr nichts, und doch war ihre Feindseligkeit zu spüren, was bei ihr einen leichten Schauer hinterließ.

»Komm her!«, befahl der Mann.

Purdy schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran. Wenn du etwas von mir willst, musst du selbst kommen. Alles andere kannst du vergessen. Ist das klar?«

Sie erhielt keine Antwort. Aber die vier Personen reagierten trotzdem.

Sie drehten ihre Köpfe so, dass sie sich anschauen konnten, und sie schienen mit den Augen zu reden. Und zwar so lange, bis eine Entscheidung getroffen worden war.

Sie bezog sich auf Rudy. Er zeigte ein Lächeln, dann ein Nicken, und beides galt Purdy Prentiss, die einen Augenblick später zusah, wie sich der Junge zu ihr auf den Weg machte. Die Familie hatte ihn bestimmt, sie, Purdy, zu holen.

Rudy hatte es nicht eilig, und doch bewegte er sich unaufhaltsam auf sie zu.

Die Staatsanwältin wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Es hatte selten Situationen in ihrem Leben gegeben, in denen sie sich hilflos gefühlt hatte. Jetzt war eine solche da.

Sie wusste nicht, wie sie sich wehren sollte. An Flucht dachte sie zwar, vergaß den Gedanken jedoch recht schnell wieder. Außerdem hätte die andere Seite eine Flucht kaum zugelassen. Alles, was hier ablief, basierte auf einem Plan, den Purdy leider nicht früh genug durchschaut hatte.

Rudy lächelte sie an. Ob es ein warmes echtes Lächeln oder nur das Zucken der Lippen war, wusste sie nicht zu sagen. Es kam ihr auch unwichtig vor, ebenso wie der Rest der Familie unwichtig zu sein schien.

Im Moment zählte nur der Junge, der sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte.

Sie schaute in seine Augen und musste schlucken. Wenn sie sich nicht zu sehr irrte, war Rudys Blick ein anderer geworden. Es konnte auch daran liegen, dass die Farbe gewechselt hatte.

Der Begriff farblos kam Purdy in den Sinn, und das war zuvor nicht der Fall gewesen.

Rudy stoppte seine lautlosen Schritte, als er eine bestimmte Entfernung erreicht hatte.

Er lächelte wieder. Purdy schluckte. Ihr gefiel das Lächeln nicht. Es kam ihr einfach zu hölzern vor.

Und Purdy ärgerte sich, dass es ihr nicht gelang, in sich einen Widerstand gegen den Jungen aufzubauen. Sie fühlte sich zu sehr unter der Kontrolle dieser kleinen Person.

»Komm, Purdy, komm…«

Rudy hatte leise gesprochen und zugleich sehr intensiv. Purdy konnte sich nicht wehren. Sie stand bereits unter dem Bann dieser kleinen Gestalt.

»Warum? Was ist?«

»Wir brauchen dich.«

»Wofür?«

»Du sollst etwas für uns erledigen.«

Der Klang der Stimme hatte sie zwar nicht hypnotisiert, aber so etwas wie einen Widerstand in ihr zusammensinken oder erst gar nicht aufkommen lassen.

Purdy starrte in das Gesicht des Jungen, und sie sah sich nicht in der Lage, ihren Blick abzuwenden. Das Gesicht und darin besonders die seltsam veränderten Augen zogen sie an.

Bisher hatte Rudy sie nur angeschaut. Das änderte sich, als er seinen rechten Arm ausstreckte.

Purdy wusste genau, was er verlangte. Sie zögerte. Eigentlich wollte sie nicht, aber es blieb ihr nichts anderes übrig.

Das Ausstrecken der Hand war mit einem Befehl zu vergleichen, dem sie unbedingt nachkommen musste. So hob auch sie ihren Arm an, streckte ihn ebenfalls aus und sorgte dafür, dass sich beide Hände einander näherten.

Rudy fasste zu. Seine Hand war kleiner als die der Staatsanwältin, die sich allerdings über den Druck wunderte, mit dem ihre Hand umfasst wurde. Die Kraft hätte sie Rudy kaum zugetraut, und sie merkte auch sofort den Zug, der sie in die Nähe des Jungen holte.

Es hatte den Anschein, als wollte Rudy sie umarmen, doch im letzten Augenblick drehte er sich zur Seite, ließ ihre Hand aber nicht los.

»Komm mit, Purdy.«

»Wohin soll ich gehen?«

»Das wirst du sehen. Außerdem gehörst du jetzt zu uns. Du bist so etwas wie ein Mitglied unserer Familie. Ist das nicht wunderbar?«

Purdy Prentiss hatte jedes Wort genau gehört. Sie wusste nur nicht, was sie davon halten sollte.

Ein Mitglied einer Familie zu sein, die keine normalen Menschen mehr waren, das wäre für sie auf keinen Fall infrage gekommen.

Im Normalfall zumindest. Hier aber war die Normalität auf den Kopf gestellt worden. Es gab eine neue und die wurde von der Familie diktiert.

Purdy dachte nicht daran, sich zu wehren. Da kam überhaupt keine Gegenwehr auf, und wenn sie von den Augen der Familie angeschaut wurde, dann musste sie zugeben, dass sich alle verändert hatten. Sie sahen nicht mehr aus wie sonst. Da war etwas in ihnen, das eine hypnotische Wirkung auf sie ausübte.

Das normale Denken war trotz allem noch nicht aus ihrem Kopf verschwunden, und so fragte sie sich, was diese andere Seite mit ihr vorhatte. Sie sollte bestimmt nur deshalb in den Clan aufgenommen werden, weil man etwas Bestimmtes mit ihr vorhatte.

Von einer direkten Gefahr für Leib und Leben ging sie nicht aus. Davon, zu reden wäre völlig falsch gewesen. Sie wurde sogar angelächelt, und dann wollte sie jeder anfassen.

Die Hände glitten über ihren Körper. Auch Helen, die Tochter, war jetzt bei ihr und streichelte sie. Dabei sprach sie davon, dass sie sich freuen würde, Purdy bei sich zu haben, und ihr Vater flüsterte ihr zu, dass sie sehr wichtig war.

Das alles drang auf die Staatsanwältin ein, die sich mehr als unwohl fühlte. Sie kam sich einfach nur benutzt vor. Da war sie nicht mehr als ein Spielball.

Am schlimmsten empfand sie es, dass man ihr den eigenen Willen genommen hatte. Diese Familie hatte sie in ihren Bann geschlagen, und aus ihm würde sie sich ohne Hilfe nicht mehr lösen können.

Myra baute sich dicht vor ihr auf. Sie sagte einen Satz, der Purdy nicht gefiel, gegen dessen Wirkung sie sich allerdings nicht wehren konnte.

»Du gehörst jetzt zu uns, Purdy. Wir haben dich aufgenommen, und deshalb wirst du uns auch einen Gefallen tun. Es ist alles so gelaufen, wie wir es uns gedacht haben. Für manche ist es ein kleines Wunder, für uns nicht.«

»Nein, ich will nicht! Ich habe kein Interesse daran! Ich gehöre nicht zu euch…«

Es waren nur Gedanken, denn sie schaffte es nicht, einen echten Widerstand aufzubauen. Von dieser Familie ging eine hypnotische Kraft aus, die sie voll erwischt hatte.

»Hast du alles verstanden?«

Purdy Prentiss nickte.

»Das ist gut. So haben wir es haben wollen. Wir sind nicht mehr allein in diesem Haus. Freunde von dir sind eingetroffen. Du hast sie selbst gerufen. Stimmt das?«

Purdy bejahte und ärgerte sich selbst darüber, dass sie so reagiert hatte.

»Und jetzt«, fuhr Myra fort, »wirst du dich deinen Freunden zeigen. Du darfst zu ihnen gehen und wirst mit ihnen sprechen. Und dann wirst du das holen, was wir haben wollen. Du schaffst es.« Myra nickte. »Ja, du schaffst es!«

»Was soll ich schaffen?«

»Es ist leicht für dich, meine Freundin. Du wirst hingehen und dem Mann das Kreuz abnehmen. Wenn du es hast, wirst du es uns bringen…«

***

Purdy Prentiss hatte alles gehört und es auch verstanden. Wäre sie normal gewesen, hätte sie es wie ein Tritt in den Unterleib verstanden, aber sie stand unter dem Bann. Sie fühlte sich in der Tat wie ein Mitglied der Familie.

Sie hatte den Wunsch vernommen und nickte.

Das gefiel Myra, denn sie lächelte. Und dieses Lächeln war plötzlich auch auf den anderen Gesichtern.

Myra hob beide Hände. Sie streichelte mit den Innenflächen an Purdys Wangen entlang. »Es ist wunderschön, dass du uns den Gefallen tun wirst. Dir wird er das Kreuz geben, und wenn du es dann in deinen Händen hast, wirst du es an uns weitergeben.«

»Ja.«

»Dann geh.«

Purdy zögerte noch. »Soll ich denn allein gehen? Oder werdet ihr mich begleiten?«

»Wir werden dich nicht begleiten. Aber sei versichert, dass wir dich beobachten. Wir werden handeln, wenn es denn sein muss. Du kannst uns voll und ganz vertrauen.«

Wäre Purdy normal gewesen, sie hätte dagegen protestiert. Der Bann, unter dem sie stand, ließ dies nicht zu. Und so konnte sie nicht anders, als dem Wunsch Folge zu leisten.

»Wo soll ich hin?«

»Geh einfach los!«, verlangte Myra. »Es wird sich schon alles richten…«

***

Es tat gut, die frische Luft einzuatmen. Und das taten wir nicht im Haus, sondern davor.

Suko und ich hatten es einfach verlassen, um mal etwas anderes zu sehen. Verändert hatte sich draußen nichts, und es war auch niemand zu sehen, der auf das Panoptikum zugekommen wäre, um es zu betreten.

Für uns stand fest, dass wir nicht eher diesen Ort verlassen würden, bis wir Purdy Prentiss gefunden hatten. Diese Pause sollte nur ein kurzes Zwischenspiel sein. Zudem wollten wir bei diesem kalten Wetter unsere Gedanken ordnen.

Suko fragte: »Was hast du für ein Gefühl?«

»Keines.«

»Auch kein Bauchgefühl?«

»Nein.«

»Aber ist Purdy noch im Haus?«

»Das nehme ich an. Und sie wird nicht allein sein. Die Dinge sind nur an uns vorbeigelaufen. Zudem bin ich mir fast sicher, dass Purdys Gefangennahme nicht zufällig erfolgt ist. Dahinter steckt mehr, darauf kannst du wetten.«

Suko nahm den Faden auf. »Dann frage ich mich, was an Purdy für die andere Seite so interessant sein könnte.«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich leider auch nicht.«

Suko wollte nicht länger vor der Tür stehen bleiben und in die Gegend schauen.

Das Haus war für die hier lebenden Menschen nach wie vor uninteressant. Es schien gar nicht existent zu sein, denn die Mensdien, die am Grundstück vorbeigingen, bedachten es mit keinem Blick.

Ich blieb noch einige Sekunden stehen. Meine Hände hatte ich zu Fäusten geballt. Am liebsten hätte ich all meine Wut und meinen Frust hinausgeschrien, doch das hätte mich auch nicht weitergebracht. Und so drehte ich mich um, denn Suko wartete auf mich.

Er stand in Höhe der Kasse und sah alles andere als glücklich aus. Sein Blick war ins Leere gerichtet, und als ich neben ihm stehen blieb, hob er die Schultern.

»Nichts, John. Nichts gesehen und auch nicht gehört. Das Haus scheint zu schweigen.«

»Dann fangen wir noch mal von vorn an. Ich denke, dass wir uns jetzt die erste Etage vornehmen sollten.«

»Und was hältst du vom Keller?«

»Gibt es den denn?«

»Keine Ahnung«, murmelte Suko. »Aber eigentlich haben solche Häuser alle einen Keller.«

Nachdem wir nicht mehr sprachen, hatte die Stille erneut das Haus übernommen.

Zum Glück brannte das Licht. So mussten wir unsere Lampen nicht einsetzen.

Im unteren Bereich war uns alles bekannt. Wir hatten schnell den Bereich erreicht, der für die Besucher den ersten Schrecken bereithielt.

Die Freaks, die Zombies hinter Gittern. Diese schrecklichen und bösartigen Gestalten aus Wachs, deren Haut durch das Licht ihre gelbliche Farbe verloren hatten.

Derjenige, der diese Typen erschaffen hatte, der hatte wirklich seine Fantasie spielen lassen, denn sie waren meiner Meinung nach allesamt Ausgeburten der Hölle.

Ich glaubte allerdings nicht daran, dass unter ihnen normale Menschen steckten. Tote Körper, die mit Wachs überzogen waren wie bei dieser Familie. Sie waren wirkliche Wachsfiguren wie die Gestalten, zwischen denen ich meinen Platz gefunden hatte.

Noch immer wussten wir nicht, welches Spiel hier lief. Bei der nachgestellten Mordfamilie war das Wachs geschmolzen, als es die Kraft meines Kreuzes gespürt hatte. Hier passierte das nicht. Da schmolz nichts. Kein Totenschädel zerfloss, und es löste sich auch kein Auge aus der Höhle.

»Das Stehen und Abwarten bringt nichts«, sagte ich und drehte mich schon vom Gitter weg. Dabei lief ich gegen Sukos zur Seite ausgestreckten Arm. Ich wusste sofort, dass er diese Geste nicht grundlos gemacht hatte, und stoppte sofort.

»Da war etwas, John!«, flüsterte er. »Oder ist was.«

»Und was?«

»Ich habe etwas gehört.«

Wenn Suko so sprach, war ich besser still. Ich konnte mich zwar auf mein Gehör verlassen, musste allerdings zugeben, dass Suko ein besseres hatte. Wenn er etwas vernahm, dann konnte ich mich darauf verlassen.

Wir rührten uns nicht und lauschten in die noch immer vorhandene Stille hinein.

Ja, da gab es ein Geräusch, das sich uns näherte. Jemand kam!

Suko tastete nach seiner Waffe, schlich dann vor und blieb am Beginn der Treppe stehen. Hier war das Licht ebenso düster, aber es verteilte sich auch auf den Stufen, sodass wir bis zu deren Ende schauen konnten, wo plötzlich jemand erschien und oben an der ersten Stufe stehen blieb.

Uns traf fast der Schlag.

Dort oben stand tatsächlich Purdy Prentiss!

***

In den folgenden Sekunden drang nicht ein Laut über unsere Lippen. Die Überraschung war einfach zu groß, und ich glaubte sogar für einen Moment, dass ich eine Halluzination hatte.

Purdy war erschienen wie ein Geist, aber sie hatte uns auch gesehen und winkte uns zu.

Gut, es war nicht strahlend hell, aber auch so erkannten wir, dass Purdy unversehrt war. Da waren keine äußerlichen Verletzungen zu sehen, und es gab auch keine Wachsschicht, die ihre Haut bedeckte. Vor uns stand eine völlig normale Frau.

»Glaubst du das?«, fragte Suko.

»Ja, schon.«

»Aber sie ist nicht normal«, sagte Suko. »Sie verhält sich auch nicht, als hätte sie Angst. Das finde ich schon mehr als seltsam.«

»Vielleicht kann sie nicht anders.«

»Wie meinst du das?«

»Sie könnte unter Kontrolle stehen.« Ich winkte ab. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

Es brachte uns nicht weiter, wenn wir darüber redeten. Ich wollte abwarten, was Purdy uns zu sagen hatte.

Die Staatsanwältin kam die Treppe herab. Sie wollte zu uns, und sie würde uns sicher eine Menge zu erzählen haben.

Etwas allerdings störte mich. Wäre alles bei Purdy Prentiss normal gewesen, dann hätte sie uns schon längst angesprochen. Hier aber blieb sie still, ging einfach nur weiter und ließ schließlich auch die letzte Stufe schweigend hinter sich.

Purdy ließ ihre Blicke von mir zu Suko wandern und wieder zurück.

Dabei verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln, und sie sagte: »Ihr habt mich also gefunden.«

Ich nickte ihr zu. »Klar, das war doch so abgemacht.«

»Und dir geht es gut?«, wollte Suko wissen.

Vor der Antwort gab es ein kurzes Zögern. »Ja, es geht mir gut. Ich kann mich nicht beklagen.«

Nein, auf keinen Fall. Es ging ihr nicht gut. Wäre es so gewesen, hätte sie sich anders verhalten.

Vor uns stand jemand, der zwar aussah wie Purdy Prentiss, aber nicht das Verhalten an den Tag legte, wie wir es von ihr gewohnt waren. Und das musste einen Grund haben.

Sie war so still und wirkte in sich gekehrt. Man konnte auch annehmen, dass sie unter dem Einfluss einer anderen Macht stand, wobei ich im weitesten Sinn an eine Hypnose dachte.

Sie schien bemerkt zu haben, welche Gedanken mich quälten. Etwas provokant fragte sie: »Ist was?«

»Ich denke nach.«

»Über mich?«

»Ja!«

»Und warum?«

Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Warum denke ich wohl über dich nach, Purdy? Weil ich dich nicht so kenne, wie du dich hier gibst. Du verhältst dich irgendwie anders.«

»Wie denn?«

»Als wärst du nicht mehr du selbst.«

Sie hatte jedes Wort gehört und fing an zu lachen. Auch das hörte sich alles andere als natürlich an. Zwar nicht überdreht, aber für mich klang es schon unecht.

Suko stand mir bei, weil er ähnlich dachte wie ich.

»Was hast du erlebt?«, fragte er die Staatsanwältin.

»Ich bin hierher gekommen, um mir das Panoptikum des Schreckens anzusehen.«

»Hast du vergessen, dass du John angerufen hast?«, fragte ich sie.

»Nein. Ich habe ihn angerufen, weil…« Sie hob die Schultern. »Nun ja, es war schon seltsam.«

»Warum?«

Sie senkte ihre Stimme. »Weil hier der Tod zu Hause ist. Ja, der Tod auf eine besondere Art und Weise.«

Ich hatte Suko mit ihr sprechen lassen. So konnte ich mich besser auf sie konzentrieren.

Purdy gefiel mir überhaupt nicht. Das lag nicht nur an ihrem ungewöhnlichen Verhalten, da gab es auch noch etwas anderes. Das war der Ausdruck in ihren Augen, der mir fremd vorkam. Ihr Blick war nicht so wie sonst. Da war alles Lebhafte aus ihm verschwunden. Mir kam er starr vor, und er wies daraufhin, dass Purdy unter der Kontrolle einer anderen Macht stand, und diese musste schon sehr stark sein, um das bei ihr zu schaffen.

Ich begann mir einen Plan auszudenken, was ich dagegen unternehmen konnte.

Noch ließ ich sie reden. Sie sprach von einem besonderen Tod, der sich hier eingenistet hatte.

»Hat er denn mit dem Mord an der Familie zu tun?«

»Ich denke schon.«

»Und du hast alles gesehen?«

Purdy lächelte. »Alles gesehen?«, wiederholte sie. Dann lachte sie. »Ich weiß alles.«

»Was weißt du?«

»Über die Familie Greene. Gordon, Myra, Helen und Rudy Greene. Sie gehören zusammen.«

»Und sie sind gemeinsam gestorben«, sagte Suko.

Purdy zögerte einen Moment, als müsste sie erst darüber nachdenken.

Dann bestätigte sie Sukos Worte mit einem Nicken und fügte etwas hinzu, das uns aufhorchen ließ.

»Sie sind tot und wieder da. Es sind Geister der anderen gewesen, die sie erreicht haben. Es gibt die Familie noch. Man kann ihre Körper sehen, aber sie haben andere Seelen in sich. Sie sind wieder da, und es ist eine wunderbare Familie.«

Das waren Worte, die mir tatsächlich quer gingen.

Wenn ich bisher noch leise Zweifel gehabt hatte, so waren sie jetzt beseitigt.

Das war nicht die Purdy Prentiss, wie wir sie kannten. Ich ging jetzt davon aus, dass man sie manipuliert hatte. Sie war in die Gewalt dieser Familie geraten und losgeschickt worden, um uns aufzuhalten oder abzuwimmeln.

Hinnehmen wollte ich das nicht. Wer weiß, was noch im Hintergrund lauerte.

Mein Kreuz hatte mich nicht gewarnt. Purdy gehörte wohl nicht zur anderen Seite, zumindest nicht voll. Aber so sicher war ich mir dessen auch nicht und nickte ihr zu.

»Dir geht es also gut?«

»Ja.«

»Und dir ist nichts geschehen?«

Purdy senkte den Blick, als wollte sie auf ihre Schuhspitze schauen.

Oder mir ausweichen.

»Ist dir wirklich nichts geschehen?«, bohrte ich nach.

»Nein, ich fühle mich wohl.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Ach? Und warum nicht?« Ihre Stimme hatte leicht böse geklungen. Als wäre ich ihr Feind.

»Ich spüre es, Purdy.«

»Dann hast du dich geirrt.«

»Gut. Vielleicht. Ich komme noch mal auf die Familie zurück. Du hast sie hier im Haus getroffen?«

»Ja.«

»Sind alle noch hier?«

»Sie warten auf mich.« Diese letzte Antwort war wie ein leichter Schlag in den Magen. Sie hatte auch gezeigt, zu wem Purdy gehörte oder gehören wollte. Der Einfluss der anderen Seite war sehr stark, und genau das wollte ich ändern. Ich wollte, dass Purdy Prentiss wieder normal wurde, bevor wir uns auf die Suche machten.

Ich sprach sie direkt an.

Suko ließ mich gewähren. Er achtete mehr auf die Umgebung, um auf böse Überraschungen gefasst zu sein.

»Kannst du mir einen Gefallen tun, Purdy?«

Sie zuckte leicht zusammen. Dabei schaute sie mir direkt in die Augen.

Auch das hatte ich schon öfter erlebt, nur nicht mit einem derartigen Blick, der im Prinzip keiner war. Ich sah ihn als leer an, zumindest auf den ersten Blick. Auf den zweiten änderte sich das. Da war irgendwas tief in ihren Augen verborgen, das ich nicht deuten konnte. War es der Ausdruck eines Triumphes oder was lauerte dort wirklich?

Ich hatte nicht die Zeit, um näher darüber nachzudenken. Ich wollte meinen Versuch durchziehen, und dazu brauchte ich mein Kreuz.

Wenn sie tatsächlich unter einem nicht nur fremden, sondern auch magischen Einfluss stand, konnte der durch das Kreuz vernichtet werden. So etwas hatte ich schon mehrmals erlebt.

Purdy beobachtete mich genau. Als mein Kreuz offen auf meiner Handfläche lag, da zuckte sie zusammen, was ich aber nicht als ängstliche Reaktion einstufte.

War es Neugier?

Ich sprach sie mit leiser Stimme an, weil ich sie mit meinem Vorschlag nicht erschrecken wollte.

»Du weißt, was ich hier in der Hand halte?«

Sie nickte. Eine weitere Reaktion gab es bei ihr nicht, und das sah ich als positiv an.

Hätte sie voll und ganz unter einem schwarzmagischen Einfluss gestanden, wäre ihre Reaktion anders ausgefallen. So aber machte sie einen fast normalen Eindruck, wobei die Betonung auf fast lag, denn in ihrem Blick lag schon ein gewisser Glanz, den ich allerdings nicht deuten konnte.

Ich stellte die nächste Frage. »Fürchtest du dich vor dem Kreuz?«

Heftig schüttelte Purdy den Kopf.

»Das ist gut«, sagte ich leise. »Es wäre auch schlimm, wenn du dich davor fürchten würdest. Aber ich bin noch nicht fertig. Bevor wir losgehen, würdest du es auch anfassen?«

»Ja«, hauchte sie. »Es macht mir nichts aus. Ich - ich - nehme es gern. Es ist so wunderbar.«

Das war eine Antwort gewesen, die mich eigentlich hätte zufriedenstellen müssen. Das tat es aber nicht, denn etwas stimmte nicht. Das hatte ich im Gefühl, konnte aber nicht sagen, was da verkehrt lief.

Purdy Prentiss streckte mir die Hand entgegen. »Bitte, ich will es anfassen.«

Auch Suko hatte sie gehört. »Ist das nicht komisch?«

»Ja, das denke ich auch.« Ich schaute noch immer auf die mir entgegen gestreckte Hand. Zum Greifen nah befand sie sich vor mir. Ich musste das Kreuz nur hineinlegen, und alles war gut.

Warum zögerte ich noch?

»Willst du es mir nicht geben?« Die Frage beendete meine Gedankenspielerei.

»Okay«, sagte ich, und in der gespannten Erwartung, was danach passieren würde, legte ich das Kreuz auf Purdys Handfläche…

***

Zunächst geschah nichts.

Das Kreuz blieb auf Purdys Handteller Liegen. Es reagierte nicht. Es gab kein Strahlen ab und sicherlich auch keinen Hitzestoß, denn darauf hätte Purdy sicher reagiert.

Suko und ich waren für sie plötzlich nicht mehr interessant. Mit gesenktem Blick starrte sie meinen Talisman an. Dabei zuckten ihre geschlossenen Lippen so lange, bis sie sich spaltbreit öffneten und geflüsterte Worte aus dem Mund drangen, die weder Suko noch ich verstanden.

Ich wollte es wissen und fragte: »Was hast du gesagt, Purdy?«

Sie schüttelte ärgerlich den Kopf.

Ich ließ mich davon nicht beeindrucken und wiederholte meine Frage.

Purdy hatte sie gehört. Sie zischte mir etwas zu, das nicht eben nett klang. Dabei bewegte sie ihre Hand und schloss sie zur Faust.

Es war erst der Anfang, denn was sie dann tat, damit überraschte sie uns völlig.

Es war mit einer ungemein schnellen Reaktion verbunden. Purdy drehte sich auf der Stelle, sodass sie die Treppe jetzt vor sich hatte, und ehe wir uns versahen, rannte sie die Stufen hoch.

Im Prinzip waren wir in der Lage, schnell zu handeln. Das hatten Suko und ich schon oft bewiesen. Aber wir waren keine Maschinen, die mal eben ansprangen, und so standen wir in den folgenden Sekunden auf der Stelle wie angeleimt.

Wir schauten zu, wie Purdy die Letzte Stufe erreichte, sich nach links drehte und wenig später verschwunden war.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Suko und wischte sich über die Augen. »Sag, dass ich träume.«

»Nein, du träumst nicht. Und ich träume auch nicht. Unsere Freundin ist verschwunden.«

»Und mit dem Kreuz.«

»Du sagst es.«

Suko wollte vorgehen. »Wir müssen ihr nach und…«

Ich hielt ihn zurück. »Das werden wir auch. Ich denke nur, dass wir uns Zeit lassen können.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Ich bin davon überzeugt, dass unsere Freundin im Auftrag gehandelt hat. Sie hat es nicht aus eigenem Antrieb getan. Hast du ihre Augen gesehen? Es waren nicht mehr die, die wir kennen. Jemand hat sie manipuliert.«

»Dann macht sie mit den anderen gemeinsame Sache.«

»Davon kannst du ausgehen. Aber ganz gewiss nicht freiwillig. Nein, man wird sie dazu gezwungen haben. Wer oder was immer sich hinter der anderen Seite verbirgt, es kann nicht schwarzmagisch sein, denn dann wäre mein Kreuz für sie tödlich. Purdy ist geschickt worden, um mir den Talisman abzunehmen. Und ich bin leider darauf reingefallen, tut mir leid.«

»Wir holen ihn uns zurück.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Aber nichts überstürzen. Lass uns langsam vorgehen.«

»Okay, es ist dein Kreuz.«

Komischerweise hatte ich keine Angst um meinen Talisman. Ich trug ihn zwar nicht mehr bei mir, war mir allerdings sicher, dass er mich zum Ziel führen würde. Allein darauf kam es mir an.

Bevor wir die Treppe in Angriff nahmen, lauschten wir nach oben, ob dort irgendetwas im Gange war. Als wir nichts hörten, machten wir uns leise auf den Weg.

Wir behielten das Ende der Treppe stets im Auge. Es war durchaus möglich, dass dort jemand auftauchte, um uns am Weitergehen zu hindern.

Wir hatten Glück. Niemand zeigte sich, und so brachten wir auch die restlichen Stufen ungehindert hinter uns.

Purdy Prentiss war nach links verschwunden. Licht gab es nur unten.

Hier oben nicht. Vor uns lag ein dunkler Schlund, an dessen Ende es aber heller war. Das Licht brannte nicht im Flur, der Schein drang aus einem der Zimmer, dessen Tür nicht geschlossen war.

Noch war nichts zu hören.

Das änderte sich wenig später. Da hörten wir nicht nur eine Stimme, sondern gleich mehrere.

»Das ist es doch, John«, flüsterte Suko. »Ich denke, dass wir dort die ganze Familie beisammen haben.«

»Du sagst es.«

***

Das Kreuz! Ich habe das Kreuz!

Es gab nichts anderes, an das sie denken konnte. Nur danach stand Purdy Prentiss der Sinn.

Sie hätte niemals so reagiert, wenn sie nicht manipuliert worden wäre, aber in diesem Fall war es für sie einfach das Allergrößte.

Purdy hielt ihre Beute fest umklammert. Sie wollte diesen Trumpf nicht aus der Hand geben, und so musste sie darauf achten, dass sie in ihrer Euphorie nicht auf den Stufen stolperte.

Weiter! Nur nicht anhalten und auch keinen Blick zurückwerfen.

Es gab nur den einen Weg für sie.

Die letzten beiden Stufen übersprang sie, dann hatte sie den Flur erreicht, wo sie sich sofort nach links wandte, um in den düsteren Flur einzutauchen.

Hier fühlte sich die Staatsanwältin besser. Die graue Dunkelheit gab ihr Schutz. Zudem waren es nur wenige Meter bis zu ihrem Ziel.

Die Familie erwartete sie im letzten und größten Zimmer der ersten Etage. Sie rief ihnen nichts zu, aber sie schauten hoch, als sich Purdy um die Türecke drehte und das Zimmer betrat.

Die Eltern und die beiden Kinder saßen um einen runden Tisch herum.

Über dem Tisch hing eine Lampe. Sie hatte die Form einer Käseglocke.

Purdy Prentiss blieb stehen, als sie zwei Schritte in den Raum hineingelaufen war. Sie musste erst zu Atem kommen, was die Familie auch zuließ. Jedes Mitglied hatte nun seinen Kopf gedreht und schaute in Richtung Tür.

Purdy quälte sich ein Lächeln ab, als sie weiter vorging. Die Stühle standen genügend weit auseinander, sodass Purdy zwischen Myra und Helen hindurchgehen konnte.

Sie trat an den Tisch und legte ihre Faust auf die Platte.

»Ich habe es!«

Sie öffnete die Faust. Das Kreuz kippte dabei nach vorn und blieb auf dem Tisch liegen.

Kein Jubelschrei. Kein Wort wurde gesprochen. Aber sie schauten alle auf das, was auf dem Tisch lag.

Welche Geister auch immer in ihren Körpern stecken mochten, sie reagierten in diesem Fall völlig normal.

Myra fand als Erste die Sprache wieder.

»Es ist unser. Es wird uns Welten öffnen. Wir können jetzt das tun, was wir uns schon immer vorgenommen haben. Das Wunder ist wahr geworden. Wir haben so lange gewartet im Strom der Zeiten, aber jetzt ist es geschehen.«

Noch hatte keiner das Kreuz berührt. Vier Augenpaare starrten es nur an, und sie erlebten keinerlei Reaktion. Das Kreuz blieb so, wie es war.

Um Purdy Prentiss kümmerte sich niemand. Sie hatte ihre Pflicht getan, war überflüssig geworden. So hatte sich die Staatsanwältin bis an die Wand zurückgezogen, wo sie starr stand und abwartete, was passieren würde.

Gordon Greene übernahm es, das Kreuz als Erster anzufassen. Er ging dabei behutsam zu Werke. Er schob seine Handfläche über die Tischplatte auf das Kreuz zu, dessen Silber matt glänzte. Es sah auf der einen Seite so schlicht und auf der anderen so wunderbar aus. Wie ein Geschenk, das vom Himmel gefallen war.

Mit den Kuppen der Finger strich Gordon Greene über das Kreuz hinweg.

Er zeichnete die Enden mit den eingravierten Buchstaben nach, und es passierte nichts.

Das Kreuz stellte sich nicht gegen ihn. Es verstrahlte keine Hitze, es gab kein Leuchten ab, es lag einfach nur da und ließ sich anfassen, was Greene aufstöhnen ließ.

Er drehte den Kopf, weil er Myra anschauen wollte.

»Jetzt du!«

Sie hatte noch eine Frage. »Und? hast du was gespürt?«

»Nein. Es ist nicht gegen uns. Es scheint zu wissen, dass wir im Strom der Zeiten unterwegs gewesen sind, um uns neue Körper zu suchen. Wir gehörten zu einer unsichtbaren Welt. Nun aber sind wir sichtbar beisammen und können uns unter die Menschen mischen. Das Kreuz wird uns helfen, unseren Weg zu gehen.«

»Ich vertraue dir.«

»Das kannst du auch.«

Myra griff zu. Nicht mehr so vorsichtig. Aber sie traute sich auch nicht, das Kreuz anzuheben. Wieder wurde es nur von den Fingern gestreichelt.

Auch bei ihr bewirkte es keine negative Reaktion.

Als Nächster griff Rudy zu. Er stöhnte leise, als er das Kreuz streichelte.

Es musste ihm wohl ein immenses Vergnügen bereiten, denn er verdrehte dabei sogar die Augen.

Seine Schwester war die Letzte in der Reihe. Ihre Augen glänzten, das Gesicht zeigte ein Lächeln. Sie freute sich auf die Berührung und lachte schrill auf, als sie das Kreuz berührte. In ihren Augen schienen Funken zu tanzen, aber auch sie hob es nicht an.

Myra legte ihre Hände auf die Tischplatte.

»Es tut uns nichts«, flüsterte sie. »Es ist so wunderbar. Wir befinden uns tatsächlich auf der Siegerstraße.«

»Es hat lange genug gedauert.«

»Ja, das ist wahr.«

Myra schaute ihren Mann an. »Jetzt sind wir so weit. Der Geisterjäger wird keine Macht mehr über uns haben. Wir besitzen seine stärkste Waffe.«

»Was machen wir mit Purdy?«

Myra lächelte. »Brauchen wir sie noch?«

»Ich glaube nicht.«

»Dann könnte sie für immer hier im Haus bleiben.«

Gordon Greene stimmte ihr zu. Was das bedeutete, lag auf der Hand.

Purdy wurde nicht mehr gebraucht. Sie gehörte nicht zu ihnen und war nur noch Ballast, der abgeworfen werden musste.

Mitbekommen hatte Purdy, was da gesagt worden war. Aber es war nicht in ihr Bewusstsein gedrungen. Sie stand weiterhin an der Wand und starrte mit gesenktem Kopf ins Leere.

»Nimm es mal in die Hand!«, flüsterte Myra ihrem Mann zu. »Ich möchte sehen, wie es aussieht.«

Gordon Greene grinste schief. Er war noch etwas zögerlich, aber er griff danach und hob es an. Das geschah mit einer schon würdevollen oder weiheähnlichen Bewegung. Er hob es bis in Augenhöhe, hielt es für einige Sekunden fest, um es dann weiter an Myra zu reichen.

In ihrem Outfit eignete sie sich nicht eben als Kreuzträgerin. Zu ihr hätte besser eine Peitsche gepasst.

»Spürst du etwas?«, fragte Rudy.

»Nein.«

»Aber ihr habt gesagt, dass das Kreuz was Besonderes ist. Da muss man was spüren.«

»Energie«, flüsterte Myra. »Ich spüre sehr deutlich, dass Energie in ihm steckt. Wir müssen es nur schaffen, dass sie frei wird.«

»Wie denn?«

»Ich weiß es nicht.« Myra lächelte trotz dieser Antwort. »Aber es gibt jemanden, der uns das sagen kann.« Sie drehte sich so, dass sie Purdy anschauen konnte.

»He, hörst du mich?«

Die Staatsanwältin zuckte leicht zusammen. Sie hatte die Stimme nicht so klar vernommen, wie es eigentlich hätte sein müssen. Mehr gefiltert und von einer ungewöhnlichen Botschaft begleitet, die allerdings unhörbar für sie war.

Etwas geschah mit ihr. Es fing im Kopf an. Dort hatte sich ein Druck aufgebaut, der sich jetzt allerdings wieder langsam auflöste, sodass sie immer mehr in die Realität zurückkehrte.

Da war mit ihr was passiert, das sie noch nicht überblickte.

Purdy Prentiss drehte den Kopf, denn sie hatte gehört, dass sie angesprochen worden war. Jetzt sah sie den Blick der Frau auf sich gerichtet, und sie wusste mit einem Mal, dass vor ihr vier Feinde hockten.

Und sie sah, wie Myra das Kreuz zurück auf den Tisch legte.

Es durchzuckte Purdy Prentiss wie ein scharfer Strahl. Ihr Herz fing an schneller zu schlagen. Sie atmete heftig, und sie fragte sich in diesem Moment, wie Johns Kreuz auf den Tisch kam.

Dass sie dafür verantwortlich war, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern.

Jetzt war der Bann gebrochen, und sie war zurück in die Normalität gekehrt.

»Mein Gott«, flüsterte sie nur und dachte daran, dass John sein Kreuz niemals freiwillig abgeben würde. Wenn es jetzt hier lag, konnte das nur etwas sehr Schlimmes bedeuten. John Sinclair war entweder tot oder nicht mehr in der Lage zu reagieren.

In ihrem Brustkorb krampfte sich einiges zusammen und sie spürte ihren hämmernden Herzschlag.

Myra sprach sie an. »Siehst du das Kreuz?«

Purdy nickte und strich danach über ihre Augen.

»Es gehört jetzt uns…«

»Aber wieso?«, flüsterte sie, kaum dass Myra das letzte Wort gesprochen hatte. »Wie ist es in euren Besitz gelangt?«

»Ach, du weißt das nicht?«

»Nein.«

»Du hast es uns selbst gebracht, Purdy. Dafür möchten wir uns noch bei dir bedanken.«

Die Staatsanwältin erschrak zum zweiten Mal. Es war unglaublich, was sie da gehört hatte. Aber warum hätte diese Myra sie anlügen sollen?

Dafür gab es keinen Grund. Und in der Tat konnte sie sich an die letzte Zeit nicht mehr erinnern.

Myra freute sich über Purdys Reaktion, aber sie war noch nicht fertig. Sie sprach davon, dass in diesem Kreuz besondere Kräfte wohnten und sagte dann: »Und du wirst uns verraten, wie wir sie aktivieren können.«

»Das weiß ich nicht…«

»Hör auf, dich dumm zu stellen. Du weißt genau, was man unternehmen muss, um seine Kräfte voll zur Wirkung kommen zu lassen.«

Purdy Prentiss wusste jetzt, wie der Hase lief und was man von ihr wollte. Sie war von der Familie ausersehen worden, um das Kreuz zu beschaffen und zu aktivieren. Die andere Seite wusste wohl, dass es so etwas gab, hatte aber keine Ahnung, wie sie dabei vorgehen musste.

Auf keinen Fall wollte Purdy auf diesen Vorschlag eingehen. Das wäre ein Verrat an ihrem Freund gewesen. Sie hatte sowieso schon zu viel Unheil angerichtet und wollte nicht noch etwas hinzufügen.

Deshalb schüttelte sie den Kopf.

Das wollte Myra nicht hinnehmen. Süffisant lächelnd fragte sie: »Bist du schon mal gefoltert worden?«

»Mehrmals.« Sie dachte an ihr erstes Leben in Atlantis, das hin und wieder als Erinnerungsstücke in ihr Gedächtnis drang. Da hatte sie die grausamen Dinge erlebt, aber das brauchte diese verfluchte Person nicht zu wissen.

Myra fing den Ball auf. »Dann wird es dir ja nichts ausmachen, wenn wir damit anfangen, dir die Haut vom Körper zu schneiden. Es gibt keinen anderen Weg für uns. Wir haben das Kreuz, und wir werden es einsetzen.«

»Ich sage nichts, weil ich nichts sagen kann.«

»Du lügst zu schlecht!«

Stur schüttelte Purdy den Kopf. Sie dachte auch daran, dass sie sich wehren konnte, wenn es hart auf hart kam. Sie hatte nicht gesehen, dass die andere Seite bewaffnet war.

»Soll Rudy dir die Haut vom Gesicht schneiden? Er wird es tun. Ich muss es ihm nur sagen.«

Als wollte Rudy seine Mutter bestätigen, nickte er.

Gordon Greene fing an zu grinsen. In seine Augen trat dabei ein böser Glanz.

»Okay, ich gebe dir noch drei Sekunden, um dich zu entscheiden. Und solltest du an Flucht denken, vergiss es. Du wirst hier nicht rauskommen.«

Das wusste Purdy. Ihr Entschluss stand trotzdem fest.

»Die Zeit ist um!«, zischte Myra.

Einige Sekunden nach diesen Worten hörten die Anwesenden eine kalte Männerstimme.

»Darf ich vielleicht helfen?«

***

Die Frage hatte ich gestellt. Zusammen mit Suko hatte ich den Raum betreten, nachdem wir im Flur gelauscht und einiges mitbekommen hatten. So erlebten wir beide keine große Überraschung mehr, als wir sahen, wie diese Frau mein Kreuz in die Höhe hielt. Der Anblick ging mir allerdings unter die Haut.

Doch das war jetzt unwichtig, denn nun kam es darauf an, dass gehandelt wurde, und zwar durch mich.

Um Purdy Prentiss kümmerte ich mich nicht. Später erfuhr ich von ihr, dass sie mich schon für tot gehalten hatte, aber ich war sehr lebendig und das sollte die andere Seite zu spüren bekommen.

Myra wusste genau, wer ich war. Sie schüttelte den Kopf und sprach dabei meinen Namen knurrend aus.

»Sie haben sich verrechnet«, sagte ich zu ihr. »Und was Sie da in der Hand halten, das gehört mir.«

»Das kriegst du nicht zurück.«

Ich blieb locker. »Dachte ich mir. Aber kommen wir noch mal auf meine Frage zurück. Ich habe mich erkundigt, ob ich helfen kann. Ich stehe noch immer dazu, und ich werde mein Versprechen halten. Schließlich muss der neue Besitzer des Kreuzes ja darüber Bescheid wissen. Ich weiß, dass in euren Körpern andere Seelen oder Geister stecken. Man kann sie wohl nicht als dämonisch bezeichnen, aber sie sind offensichtlich auch nicht positiv. Sie haben von Folter gesprochen. So etwas sollte eine Person, die ein derartiges Kreuz besitzt, erst gar nicht in den Mund nehmen.«

»Rede nicht so viel!«, schrie Myra mich an.

»Ja, es ist genug geredet worden«, bestätigte ich. »Nur eins muss ich noch tun.« Ich nickte ihr zu und sprach zugleich die Formel, die das Kreuz aktivierte.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto.«

***

Klappte es? Lag ich falsch? Wirkte die uralte Kraft der Formel nicht bei der Frau?

Ich dachte schon, dass es tatsächlich so wäre, aber Sekunden später war alles anders. Auch ohne dass ich das Kreuz selbst in der Hand hielt, zwang ich es zu dieser Reaktion.

Es sah nur so aus, aber es explodierte nicht in der Hand der Frau. Da gab es nur das helle und auch sehr starke Licht, das von ihm ausging und sich Ziele suchte. Es war diese Familie. Jeder wurde erwischt.

Und jeder blieb auf seinem Stuhl sitzen, wobei es aussah, als wäre er von diesem strahlend hellen Licht umgeben, was auch stimmte. Aber die Reaktion des Kreuzes zeigte noch mehr.

Das Licht war in die Personen eingedrungen. Sie leuchteten nicht nur von innen, sie strahlten auch auf und sahen für einen Moment aus wie Lampen. Es war ein faszinierendes Bild, das ich so noch nicht gesehen hatte. Zugleich aber war es ein Bild, das nicht lange andauerte, denn diese Familie waren keine normalen Menschen. In ihnen steckte ein unheilvoller Geist und genau das nahm mein Kreuz zur Kenntnis. Es konnte grausam gegen seine Feinde sein, wie ich im nächsten Moment zu sehen bekam.

Sie blieben auf ihren Plätzen sitzen, aber sie blieben nicht mehr am Leben. Die Kraft des Kreuzes zerstörte sie. Und auf ihren Plätzen vergingen sie.

Im Sitzen lösten sie sich auf. Jede Gestalt begann zu flimmern, und was an hellem Staub zurückblieb, das verteilte sich auf den Stuhlflächen.

Mein Kreuz landete auf der Tischplatte, denn es war Myra nicht mehr möglich, es zu halten.

Genau in dem Augenblick verschwand auch das Licht. Der Raum erhielt seine Normalität zurück, und doch hatte er sich verändert, denn auf den vier Stuhlflächen war ein silbriger Staub zurückgeblieben…

***

Ich konnte mich nicht daran erinnern, Purdy Prentiss jemals weinen gehört oder gesehen zu haben. Das war jetzt der Fall. Sie konnte nicht anders, sie musste ihren Tränen freien Lauf lassen. Sie weinte aus Scham und Erleichterung, wie sie Suko bekannte, während ich um die Stühle herumging.

Das Kreuz hatte ich wieder an mich genommen und es in meiner Tasche verschwinden lassen. Es gab hier nichts mehr zu tun, abgesehen davon, dass man den Staub von den Sitzflächen fegte.

Ich nahm Purdys Hände. Sie stand noch immer an der Wand und wollte mich nicht anschauen.

»Bitte, Purdy, mach dir keine Vorwürfe. Es war schon richtig, was du getan hast. Ich habe dir das Kreuz ja gegeben. Glaubst du nicht, dass ich nicht gemerkt habe, dass mit dir etwas nicht stimmt?«

»Hör auf. Das ist ein billiger Trost.«

»Nein, ist es nicht. Es ist die Wahrheit. Und das Wichtigste dabei ist, dass diese Familie nicht mehr lebt. Das waren keine normalen Menschen. Sie haben nur so ausgesehen. Tatsächlich aber steckte in ihrem Innern etwas ganz anderes.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und deshalb sollten wir uns keine großen Gedanken darüber machen. Es war eine gut ausgedachte Falle, Purdy, aber nicht gut genug für uns.«

»Ja«, flüsterte sie, »so muss man das wohl sehen.« Sie hatte sich wieder gefangen und umarmte mich.

Es war die beste Belohnung, die ich hätte bekommen können. Und ich wusste zudem, dass ich mich auf mein Kreuz verlassen konnte. Egal, in welche Hände es auch geriet.

Mit dem Fazit jedenfalls konnte ich mehr als zufrieden sein…
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